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Die Wächter der Verfluchten

Mit gebrochenen Masten trieb das Schiff der Insei entgegen. An Steuerbord klafften mehrere große Löcher in der Flanke, dort hatten die Kanonenkugeln der Piraten die Planken zerschmettert. Immer wieder schwappten die Wogen dadurch ins Innere des Schiffes.

Es war ein Wunder, daß der Dreimaster noch nicht gekentert war. Aber das war nur noch eine Frage der Zeit.

Die Insel schien Rettung in höchster Not. Aber auf ihr wohnte das Grauen…

Und der Tod!


Mit gebrochenen Masten trieb das Schiff der Insel entgegen. An Steuerbord klafften mehrere große Löcher in der Flanke, dort hatten die Kanonenkugeln der Piraten die Planken zerschmettert. Immer wieder schwappten die Wogen dadurch ins Innere des Schiffes.

Es war ein Wunder, daß der Dreimaster noch nicht gekentert war. Aber das war nur noch eine Frage der Zeit.

Die Insel schien Rettung in höchster Not.

Aber auf ihr wohnte das Grauen…

Und der Tod!

***

Der hochgewachsene, breitschultrige Mann an der Reling lächelte verloren. »Manche Träume enden zu früh«, murmelte er bitter.

Es war nicht sein erster Traum, der ein Ende gefunden hatte, ehe er Wirklichkeit hatte werden können.

Verdammt, sie waren sogar mit der Pest fertiggeworden, und jetzt scheiterten sie an diesem verfluchten Piratenschiff!

Vor drei Monaten waren sie aufgebrochen, sie hatten Frankreichs, Spaniens und Afrikas Küsten südwärts umschifft. In Äquatornähe hatten sie ein Boot mit schiffbrüchigen Portugiesen an Bord genommen. Deren Schiff war vom Sturm zerschmettert worden, und nur eine Handvoll Matrosen hatten überlebt.

Einer von ihnen brachte die Pest an Bord der FÜRST ROMANO. Fünfzehn von vierzig Männern starben, darunter die schiffbrüchigen Portugiesen.

Aber die anderen überlebten, und sie fuhren westwärts über den Atlantik weiter. Entgegen der Route, die vor über 270 Jahren Magalhäes mit seiner Flotte genommen hatte, um die ganze Welt zu umsegeln.

Als sie Kap Hoorn erreichten, tanzte der Klabautermann in den Rahen, und sie mußten den im Sturm gebrochenen Fockmast ersetzen. Tagelang drifteten sie an der Küste nordwärts, bis sie endlich geeignetes Holz fanden.

Ein Mann wurde von Eingeborenen erschlagen, weil er eines der Mädchen vergewaltigte. Daraufhin wollte Kapitän Heeremaas das Küstendorf dem Erdboden gleich machen lassen, doch sein Herr befahl die sofortige Weiterfahrt, ohne an den Eingeborenen Rache zu nehmen.

»Der Mann hat seinen Tod selbst verschuldet, Kapitän«, sagte er. »Wollen Sie jetzt ebenfalls Schuld auf sich und auf uns alle laden?«

Sie waren noch zwei Dutzend Männer, als die Piraten angriffen. Im Morgengrauen waren sie gekommen.

Zuerst waren nur die Mastspitzen am Horizont zu sehen gewesen, doch sie wuchsen langsam empor, als das andere Schiff näherkam. Es sah ganz nach einer normalen, wenn auch seltenen Begegnung zweier Kauffahrer aus.

Aber dann gellte der Schrei des Ausgucks aus dem ›Krähennest‹, aus dem Beobachtungskorb an der Spitze des Hauptmastes. »Sie hissen die schwarze Flagge!«

Da war es zu spät, um noch abzudrehen, sie hätten auch gegen den Wind davonkreuzen müssen.

Jan Heeremaas befahl Gefechtsbereitschaft. Die Achtpfünder wurden an die Reling gerollt, ausgerichtet und geladen - aber noch ehe sie abgefeuert werden konnten, öffneten sich die Geschützluken des Piratenschiffes. Es war eine erstklassig bestückte Caravelle, sie war wohl dereinst unter spanischer Flagge gefahren, ehe sie den Piraten irgendwie in die Hände fiel.

Und die waren auf den Kampf vorbereitet gewesen!

Schon die erste Salve entschied das ganze Gefecht. Die Kartätschen fegten fünf Männer vom Deck, zerfetzten die Segel, knickten zwei der Masten wie Streichhölzer und zertrümmerten die Brücke. Vom Steuermann blieben nur noch zwei Hände mit Unterarmen am Ruder festgeklammert, der Rest ging mit Holz und Leinen über Bord.

Die zweite Salve schlug die großen Lecks in die Bordwand.

Dann ging die Caravelle längsseits, und zu allem entschlossene Männer enterten die FÜRST ROMANO.

Drei Matrosen machten den Fehler, sich zur Wehr zu setzen. Die Piraten hieben sie mit Säbeln und Entermessern förmlich in Stücke.

Die ROMANO wurde geplündert.

Alles, was auch nur einigermaßen danach aussah, als könne es wertvoll sein, wurde in fliegender Hast auf die Caravelle geschafft…

Dann verschwanden die Piraten, dieser zusammengewürfelte Haufen menschlichen Strandguts aus aller Herren Länder, angeführt von einem einäugigen, kahlköpfigen Engländer.

Sie machten sich nicht mal die Mühe, den dreizehn Überlebenden der ROMANO die Kehlen durchzuschneiden, um so ihr Sterben zu beschleunigen. Sie hatten statt dessen verlangt, die Männer der ROMANO sollten die beiden Rettungsboote zerstören, und als sie sich weigerten, wurden zwei von ihnen exekutiert, um den Rest gefügig zu machen.

Zähneknirschend drückte Kapitän Heeremaas dem Schiffszimmermann und einem Matrosen je eine Axt in die Hand, um die Forderung der Piraten zu erfüllen und so wenigstens den Rest seiner Mannschaft vorerst zu retten.

Die Piraten ließen sie mit dem manövrierunfähigen Wrack auf dem Meer zurück. Und jeder, die Piraten ebenso wie die Holländer, konnte sich ausrechnen, wann die FÜRST ROMANO absoff.

Langsam, aber sicher lief der Schiffsrumpf voll…

Doch dann tauchte die Insel vor ihnen auf.

Es konnte nur eine Insel sein, kein Festland. Seltsamerweise waren sie sich dessen alle sicher.

Sie konnten nur hoffen, daß das Wrack es noch bis in die Nähe des rettenden Ufers schaffte. Nahe genug, daß sie an Land schwimmen und waten konnten, ohne von den Haien gefressen zu werden.

Die dreieckigen Rückenflossen der gefräßigen Bestien umrundeten schon lange das Schiff. Die Meeresräuber mit den unendlich vielen Zähnen waren hungrig…

Der Mann an der Reling ballte die Fäuste.

Es war ein Fehler gewesen, an Bord dieses Schiffes zu gehen. Vor allem war es ein Fehler gewesen, mit der ROMANO allein zu fahren, keine weiteren Schiffe mitzunehmen. Im Konvoi hätten sie gegen die Piraten eine bessere Chance gehabt.

Aber er hatte selbst vor Ort sein wollen, wenn neue Handelskontakte geknüpft wurden.

Und nun würde er an dieser Insel irgendwo im Ozean stranden.

Er und zwölf andere Männer.

Dreizehn ist des Teufels Dutzend, dachte er. Kein gutes Omen.

Neben ihm tauchte Jan Heeremaas auf. Ein schmutziger Verband zierte seinen Kopf.

»Was ist das da, Mijnheer?« fragte er Mit ausgestrecktem Arm, dem ein Finger fehlte, deutete er auf das Ufer.

Dunkle, rötlichbraune Flecken zeichneten sich an den bewaldeten Hängen über der Küste ab.

Der Eigentümer der ROMANO und weiterer Handelsschiffe zuckte mit den Schultern. »Scheint, als hätten Sie bessere Augen als ich, Kapitän.«

Das Schiff schien langsamer zu treiben als zuvor. Es lag auch viel tiefer im Wasser, dadurch krängte es aber nicht mehr so stark, denn das Wässer im Rumpf stabilisierte es.

»Statuen«, murmelte Heeremaas plötzlich. »Das sieht nach Statuen aus.«

»Köpfe«, erkannte der Eigner des driftenden Wracks. »Köpfe, die aus dem Boden aufragen…«

Und aus tückisch leuchtenden Augen starrten diese riesigen Köpfe den Menschen entgegen.

Wie bösartige Dämonen…

***

Wenig später lief das Schiff auf Grund. Noch vielleicht eine Viertelmeile vom Ufer entfernt, brach es langsam auseinander. Die Planken knirschten und barsten.

»Den Rest werden wir wohl schwimmen müssen«, murmelte Kapitän Heeremaas.

»Aber die Haie«, flüsterte furchtsam einer der beiden Schiffsjungen, ein vielleicht sechzehnjähriger Bursche.

»Ich werde niemanden daran hindern, an Bord zu bleiben«, sagte Heeremaas. »Ich aber werde mein Glück auf dem Land versuchen.«

Der Schiffseigner sah ihn stirnrunzelnd an.

Heeremaas zuckte mit den Schultern. »Wollt ihr mir ankreiden, daß ich nichts von der alten Tradition halte, die besagt, daß der Kapitän mit seinem Schiff untergeht, Mijnheer van Dyke?«

Der Schiffseigner, ein hochgewachsener breitschultriger Mann, war so schlicht gekleidet wie die Männer, die auf diesem Schiff arbeiteten, und er scheute sich auch nicht, mit anzupacken, wenn eine helfende Hand gebraucht wurde.

Nun grinste er den Kapitän an.

»Dieses Schiff ist bereits gesunken, Kapitän. Mit Ihnen an Bord. Sie können also getrost von Bord gehen, ohne die Tradition zu brechen. Und«, er sah den Schiffsjungen an, »wir müssen eben etwas schneller sein als die Haie. Wenn keiner von uns verletzt wäre, kein Problem. Aber das Blut lockt sie an.«

Er schlug dem Jungen mannhaft und ermutigend auf die Schulter.

»Also, damit jeder von uns eine Chance hat, müssen wir alle zugleich von Bord. Sonst dauert es zu lange. Jeder nimmt mit, was er unbedingt braucht und was er schleppen kann, ohne dabei zu langsam zu werden. Denkt daran, Männer: Die Haie sind hinter euch. Sie kommen sogar ins flache Wasser, wenn's um Beute geht. Und wer zu langsam ist… Das Werkzeug des Schiffszimmermanns wird auf uns alle verteilt. Wir werden es auf der Insel brauchen, wenn wir uns häuslich einrichten und uns primitive Waffen basteln wollen. Überlegt schnell und gut, was wir mitnehmen.«

Viel war es ohnehin nicht. Die Piraten hatten praktisch alles mitgenommen, bis hin zu den Lebensmitteln und den Trinkwasserfässern.

Das war das Schlimmste - wenn sie die Insel erreichten, würden sie als erstes nach einer Süßwasserquelle oder einem Bach suchen müssen.

Immer wieder sahen die Männer voller Scheu zu den riesigen Köpfen hinüber. Die starrten mit ihren grellen Augen über das Meer. Steinerne Köpfe! Aber… waren das wirklich nur Steine?

So mancher der Matrosen bekreuzigte sich und wog ab, was schlimmer war: diesen Steinen gegenüberzutreten oder sich von den Haien fressen zu lassen.

Das Meer überspülte bereits das Deck. Das Schiff konnte zwar nicht mehr viel tiefer sinken, aber es zerbrach allmählich. Und jede neue Woge ließ mehr Holz zerbersten.

Schon bald hatten sich die Männer darauf geeinigt, was mitgenommen werden sollte. Viel war es wirklich nicht.

Dann sprangen sie ins Wasser, und sie begannen zu schwimmen, so schnell sie konnten.

Sie schafften es - sie alle dreizehn. Ohne von den Haien attackiert worden zu sein, wateten sie an Land.

Kapitän Heeremaas ließ sich in den Sand sinken. An dieser Stelle war das Ufer relativ flach, weiter rechts und links stieg es an zu einer zerklüfteten Steilküste.

Heeremaas sah auf das Wasser hinaus.

Die FÜRST ROMANO brach in diesem Moment endgültig auseinander. Das Heck wurde losgerissen, driftete ein Stück weiter und versank.

Die Wellen trieben einige Trümmerstücke nach und nach ans Land.

Der ehemalige Besitzer des Schiffes lachte bitter auf.

»In dieser Lage könnt Ihr noch lachen, Mijnheer?« wunderte sich Heeremaas. Er erhob sich wieder. »Wir sind gestrandet, wissen nicht, wo wir uns befinden. Vielleicht auf einer Insel, die nie zuvor von eines Menschen Fuß betreten wurde. Vielleicht werden wir es nicht mehr erleben, daß andere Seefahrer hier eintreffen. Denn diese Insel ist auf keiner Karte verzeichnet.«

»Noch nicht. Vielleicht werden wir es sein, die ihre Lage eines Tages verzeichnen und ihr einen Namen geben.«

Heeremaas winkte ab. »An Wunder glaube ich nicht mehr, Mijnheer. Wir werden dieses Abenteuer nicht lange mehr überleben.«

Er ging ein paar Schritte, und Van Dyke folgte ihm. »Wie meinen Sie das, Kapitän?«

»Wir brauchen Süßwasser, und wir brauchen etwas zu essen.«

»Die Insel ist bewaldet. Wo Bäume wachsen, wachsen auch Früchte.«

»Sie könnten giftig sein.«

»Zur Not können wir das Gras essen.«

»Sind wir Vieh?«

»In der Not frißt der Teufel Fliegen«, erwiderte van Dyke.

Der Teufel, dachte er. Es ist doch immer wieder erstaunlich, wie viele Sprichwörter in allen Ländern und bei allen Völkern sich mit diesem alten Knaben befassen - ganz gleich, ob er nun der Teufel der Christen, der Scheitan der Muslime oder der Baal-Moloch der alten Karthager ist. Und immer wieder kreuzt er meinen Weg.

Auch hier?

»Das Trinkwasser ist das einzig wirkliche Problem«, meinte Van Dyke dann. »Deshalb werden wir nicht hier am Strand bleiben können. Wir müssen ins Landesinnere.«

Heeremaas warf den riesigen Steinköpfen einen mißtrauischen Blick zu. Sie standen in geraumem Abstand am Ufer, waren größer, als die Männer erwartet hatten, und sie standen weiter verteilt, als es von der See her den Anschein gehabt hatte.

Was mochten sie bewachen?

Oder - wen?

»Ich weiß nicht, ob es gut ist, an diesen Köpfen vorbei ins Landesinnere zu gehen«, gestand der Kapitän. »Jedesmal, wenn ich diese tückischen, grellen Augen sehe, erfaßt mich ein eisiger Schauer.«

»Das kann ich Ihnen nicht verdenken, Jan«, murmelte der Schiffseigner. »Mir geht es ähnlich. Ich möchte nur zu gern wissen, was diese Augen zum Leuchten bringt.«

»Ich nicht«, sagte Heeremaas. »Ich glaube, ich hänge noch ein wenig am Leben. Aber wer weiß, wie lange das noch währt, wenn wir kein Wasser finden. Vielleicht finden wir auch tatsächlich außer Gras nichts zu essen. Vielleicht werden wir uns gegenseitig erschlagen und auffressen. - Verdammtes Piratenschiff! Wir hatten einfach keine Chance!«

»Ich habe mir das Schiff der Piraten genau angeschaut. Ich hatte den flüchtigen Gedanken, es vielleicht mit zwei, drei Männern übernehmen zu können.«

»Ihr seid ja verrückt!« entfuhr es dem Kapitän. »Die Piraten entern uns, schießen unser Schiff in Stücke, und Ihr plant, deren Schiff zu übernehmen?«

»Ein Handstreich«, sagte van Dyke. »Zwei oder drei kampferprobte Männer, nicht mehr. Während die Piraten unser Schiff plündern, über Bord gehen. Unter unserem und dem Piratenschiff hindurchtauchen. Auf der anderen Seite sich an den Rumpf der Caravelle klammern. Abwarten, bis die Piraten ihren Sieg feiern. In der Nacht, wenn die meisten von ihnen betrunken sind, an Bord klettern, sie fesseln oder bei Gegenwehr töten, und das Schiff übernehmen!«

»Wirklich, das ist verrückt«, ächzte der Kapitän.

»Gar nicht. Ich habe so etwas schon einmal gemacht«, gestand der Schiffseigner.

»Ihr?« Der Kapitän schluckte heftig.

»Es liegt allerdings schon ein wenig zurück. Etwa hundert… ach, ich weiß schon gar nicht mehr, wie lange«, unterbrach van Dyke sich.

»Hundert… Jahre?«

Heeremaas sah ihn verblüfft an.

»Aber hier habe ich es gelassen«, fuhr van Dyke fort, die Neugier des Kapitäns ignorierend. Er hoffte, Heeremaas würde den Versprecher bald vergessen. »Sie haben für so etwas nicht die richtigen Männer an Bord, Jan.«

»Was soll, das denn schon wieder heißen?«

Der Schiffseigner zuckte mit den Schultern. »Damals wußte ich Söldner an meiner Seite«, sagte er. »Männer, die das Kämpfen gelernt hatten. Ein Kaufmann, für den ich damals arbeitete, hatte es satt, daß Piraten seine Schiffe überfielen. Also schickte er uns los.«

»Und Ihr habt die Piraten tatsächlich…?«

»Damals ja. Danach hatte der Kaufmann ein gutes Schiff mehr, und die Haie im Indischen Ozean waren satt.«

»Was ist aus dem Kaufmann geworden?« fragte Heeremaas.

»Sicher lebt er längst nicht mehr. Ich habe ihn sehr bald aus den Augen verloren. Ich hatte ja auch Besseres zu tun.«

»Und was? Weitere Piraten bekämpfen?«

Van Dyke schüttelte den Kopf. »Nein. Ich mußte ja schließlich sein Handelsunternehmen wieder in Schwung bringen. Ich hab's ihm bald darauf abgekauft. Hätte ich es nicht getan, würde die heruntergewirtschaftete Reede längst nicht mehr bestehen. Aber lassen wir die alten Geschichten. Wir haben Wichtigeres zu tun.«

Er sah wieder aufs Meer hinaus.

»Ich hatte eigentlich gehofft, daß dieses stolze Schiff noch ein paar Fahrten mehr durchstehen würde. Drei, vier, vielleicht sogar noch fünf. Deshalb hatte ich ihm ja diesen edlen Namen gegeben. Er bedeutete mir sehr viel. Und wenn es etwas gibt, wofür ich diese Piraten hasse, dann ist es nicht, daß sie uns angegriffen haben, sondern daß sie mir dieses Schiff zerstörten.«

»Was bedeutet Euch ein Schiff, wenn Ihr eine ganze Reede besitzt?«

Van Dyke lachte wieder auf. »Es war die FÜRST ROMANO, verstehen Sie? Gewissermaßen mein ›Flaggschiff‹. Deshalb war ich ja auch selbst an Bord. Ich wollte mit dem Schiff, das den Namen jenes stolzen Mannes trug, die Märkte der Welt erobern. Oh, er war wirklich sehr stolz, der gute alte Romano…«

»Wer war er?«

Van Dykes Gesicht verdüsterte sich etwas.

»Einer meiner Vorfahren«, sagte er. »Er lebte vor über zweihundert Jahren. Er war ein - Zigeuner…«

***

»Sie sind keine Hanau-eepe«, [1] sagte Takaroa.

»Sie sind allerdings auch keine von unserer Art«, hielt der alte Manaua dagegen, der Zauberpriester seit drei Generationen war.

»Sie müssen einen mächtigen Zauber besitzen«, sagte Takaroa. »So ein großes Boot wie das, mit dem sie über das Meer gekommen sind, hat nie ein Mensch gesehen.«

»Ein mächtiger Zauber?« Manaua schüttelte den Kopf. Er strich sich mit der Hand über den fast kahlen Schädel, der nur noch eine Handvoll grauweißer Haare trug. »Sie sind gestrandet, ihr großes Boot zerschellt. Und sie besitzen nicht mal Frauen.«

»Vielleicht haben sie die Frauen nicht mitgenommen auf die große Reise.«

»Aber woher sollten sie gekommen sein? Die Moais sahen ihresgleichen nie zuvor.«

»Die Moais sind ein Vermächtnis der Hanau-eepe.«

»Dennoch verdienen sie unsere Ehrerbietung«, verlangte der uralte Mann. Er sagte es voller Schärfe in der Stimme.

»Hast du Make-Make gefragt, was wir mit den Fremden tun sollen?«

»Wer bist du, Takaroa, daß du es wagst, mich danach zu fragen? Bin ich Make-Make selbst, daß ich dir eine Antwort geben kann? Er wird zu mir reden, wenn er es für richtig hält.«

Takaroa verzog das Gesicht und wandte sich ab.

»Wenn das so ist«, sagte er, »werde eben ich entscheiden, was wir mit den Fremden tun.«

Und dann ging er hinaus aus der Hütte des Zauberpriesters, sammelte die Krieger um sich und tat, was getan werden mußte.

Ehe die Fremden die alten Geister erzürnen konnten!

Denn Fremde hatten vor den Geistern noch nie Respekt gezeigt…

***

Die Männer brachen auf. Den Resten der ehemals stolzen FÜRST ROMANO warf so mancher noch wehmütige Blicke zu - und den riesigen Steinköpfen eher furchtsame. Einige der Männer bekreuzigten sich, der Schiffskoch murmelte sogar ein Gebet.

Van Dyke beobachtete den Kapitän. Jan Heeremaas war nicht anzumerken, daß sich seine Einstellung zu dem Schiffseigner geändert hatte. Daß Zigeunerblut in dessen Adern floß, das schien Heeremaas nicht weiter zu interessieren. Sein Verhalten gegenüber seinem Dienstherrn blieb gleich, es war nach wie vor von freundschaftlichem Respekt geprägt.

Und die anderen hatten von dem Gespräch nichts mitbekommen.

Bald hatten sie den Küstenstreifen hinter sich gebracht, und sie stiegen die Hügel empor. Sie bewegten sich in einer langen Kette, allen voran van Dyke.

Heeremaas schloß bald zu ihm auf. »Ich möchte wissen, wer diese Steinfiguren aufgestellt hat. Das ist doch niemals Menschenwerk!«

Der Schiffseigner zuckte mit den Schultern. »Was sollte es sonst sein?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte Heeremaas. »Und ich fürchte, ich will es auch gar nicht wirklich wissen. Diese gewaltigen Köpfe flößen mir Unbehagen ein. Ich fürchte, diese Insel ist alles andere als unbewohnt.«

Van Dyke nickte nur.

»Was meint Ihr, was könnten das für Bewohner sein, Mijnheer?«

Der Schiffseigner blieb stehen und wandte sich um.

»Wollen Sie das wirklich wissen, Kapitän?«

»Würde ich sonst fragen?«

»Dann drehen Sie sich um, und Sie sind ein Stück schlauer.«

Kapitän Heeremaas folgte seinem Rat.

Und da sah er sie Sie kamen vom Meer her und folgten den Männern der FÜRST ROMANO!

***

Gegenwart:

Zamorra, der bekannte Parapsychologe, Dämonenjäger und Abenteurer, sah in die Runde.

Nach jeweils etwa zwei Kilometern Grasland, nur hier und da von Buschwerk und Eukalyptusbäumen unterbrochen, begann rechts und links das Meer. Bei den Stränden noch blauweiß gischtend, erschien es weiter draußen wie eine graublaue Ewigkeit, die irgendwo am Horizont mit dem Himmel verschmolz.

Weit hinter dem Horizont, gut 3.500 Kilometer entfernt, lag im Osten die chilenische Küste. Mehr als doppelt so weit war es in der anderen Richtung nach Australien.

»Was, zum Teufel, sollen wir hier?« fragte Zamorra. »Weshalb hast du uns auf dieses idyllische Inselparadies in der Südsee gelockt? Doch sicher nicht, damit wir uns mit den eingeborenen Dorfschönheiten vergnügen.«

»Was sicher keine schlechte Idee wäre«, warf Nicole Duval ein. »Einige der Jungs sehen ziiieemlich sexy aus, die würd' ich gern mal näher kennenlernen…«

Stirnrunzelnd sah Zamorra seine Gefährtin an.

»…wenn es dich nicht, gäbe, chéri«, fügte Nicole schmunzelnd hinzu. »Andererseits wird dich der eben zitierte Teufel holen, wenn du deinerseits den Mädchen nachstellst.«

Robert Tendyke lachte auf. »Es wird eher so sein, daß sich dein Herr und Gebieter nicht wird retten können vor den Nachstellungen dieser Mädchen.« Er zuckte mit den Schultern. »Warum Ihr hier seid? Um einen Dämon zu erschlagen, was sonst? Vielleicht sind's auch deren mehrere.«

»Ja«, brummte Zamorra, »das hast du uns ja schon am Telefon erzählt. Aber wo ist der Dämon? Hier sieht alles ruhig und friedlich aus. Niemand scheint irgendwie verängstigt zu sein. Es gibt keine unerklärbaren Todesfälle, keine Drohungen, nichts. Das Ding hier«, er tippte gegen die handtellergroße Silberscheibe, die wie ein ungewöhnliches Schmuckstück unter dem offenen Hemd vor seiner Brust hing, »zeigt keine Schwarze Magie an. Ich frage dich noch einmal: Was, zum Teufel, sollen wir auf dieser Insel?«

»Der Dämon ist noch nicht hier«, erwiderte Tendyke. »Wir warten auf sein Erscheinen.«

Zamorra sah demonstrativ auf seine Armbanduhr. »Wann, sagte er noch gleich, will er auftauchen?« fragte er spöttisch. »Und springt er mit dem Fallschirm vom Flugzeug ab? Oder kommt er per U-Boot?«

Tendyke seufzte. »Ich hatte gehofft, daß du die Sache etwas ernster betrachtest. Aber der ständige Umgang mit deinem Hausdrachen scheint einen schlechten Einfluß auf dich zu haben.«

»Glücksdrache«, korrigierte Zamorra. »Zumindest bezeichnet Fooly sich selbst so.«

»Bonsai-Drache«, stellte Nicole richtig. »Klein, fett, geflügelt, feuerspeiend und vorlaut. Na ja, du kennst ihn ja. Er wollte übrigens unbedingt mitkommen.«

»Bei Merlins dritten Zähnen, das fehlte noch!« stöhnte Tendyke auf. »Es reicht schon, daß wir einen Haufen Archäologen und Fernsehleute hier haben, da will ich nicht auch noch auf so ein Drachenvieh aufpassen müssen.«

Fooly war tatsächlich ein Drache -ein richtiger Drache, wenn auch gerade mal hundert Jahre alt und damit noch fast ein Kind. Vor einiger Zeit war er aus dem Drachenland auf die Erde gekommen und genoß seitdem in Zamorras Loire-Schloß in Frankreich eine Art Asyl. Seine hervorstechendsten Eigenschaften waren sein Hang zu dummen Streichen und seine manchmal übertriebene Tolpatschigkeit. Er war eben noch sehr jung mit seinen hundert Jahren.

»Vielleicht kommt er ja nach. Mit hastigem Flügelschlag quer über den Stillen Ozean«, sagte Nicole.

»Du kannst ja ein großes Schild aufstellen. Absolutes Landeverbot für Drachen«, schlug Zamorra vor.

»Ich werde Edmonds bitten, daß er Fooly kein Visum ausstellt. Oder… jemand soll den Moais wieder mal Augen einsetzen.«

»Wenn du meinst, daß der Bonsai-Drache davor erschrickt?« erwiderte Nicole zweifelnd. »Er wird höchstens ins Wasser fallen, den Rest des Weges über den Meeresboden heranmarschieren und dabei pausenlos das Wasser um sich herum mit seinem Feueratem verdampfen.«

»Bloß nicht«, seufzte Tendyke. »Am Ende halten die Insulaner ihn noch für eine Gottheit…« Er wandte sich dem Mahindra-Jeep zu. »Alles, was ihr nicht unbedingt braucht, laßt am besten im Flugzeug. Wir werden nämlich nicht mit dem Wagen über die Insel fahren, sondern reiten.«

Nicole runzelte die Stirn und betrachtete ihre Koffersammlung, die sie direkt nach der Landung aus dem Learjet geschleppt hatten. »Reiten?«

»Autos sind auf Rapa Nui außerhalb der Stadt Hanga Roa nicht besonders gern gesehenen. Man will nicht, daß die Landschaft zerstört wird. Straßen gibt es hier nämlich praktisch keine. Gerade mal vom Flughafen bis zur Stadt, und noch ein paar quer über die Insel und am Südufer entlang zum Rano Raraku hinüber. Das ist allerdings nicht unbedingt unsere Route. Und ich glaube auch nicht, daß es sinnvoll ist, hier eine Modenschau aufzuführen. Was du brauchst, ist festes Schuhwerk zum Klettern und ein paar reißfeste Klamotten, die es verkraften, auch mal naß und dreckig zu werden.«

Nicole seufzte. »Heißt das, daß wir im Schlamm wühlen sollen? Davon hast du am Telefon nichts gesagt! Die Osterinsel gilt als eine Art Paradies! Von ›naß und dreckig‹ war nicht die Rede!«

»Sag mal, Rob, wo sind eigentlich die Zwillinge?« erkundigte sich Zamorra, ehe der Disput weiter ausufern konnte. »Ich dachte, du hättest sie mit hierher gebracht.«

Er meinte die eineiigen Zwillinge Monica und Uschi Peters. Die beiden blonden Mädchen, Rob Tendykes Lebensgefährtinnen, zeichneten sich durch zwei bemerkenswerte Eigenschaften aus: Erstens waren sie mental so eng miteinander verbunden, daß die eine ohne die andere nicht leben wollte. Sie taten alles gemeinsam, liebten sogar ohne Eifersucht den gleichen Mann - sie waren die zwei, die eins sind, wie der Zauberer Merlin es einmal formuliert hatte.

Zweitens waren sie erstklassige Telepathinnen, die sich allerdings in einer bestimmten räumlichen Nähe zueinander aufhalten mußten, um ihre Fähigkeit einsetzen zu können.

Auch in dieser Beziehung waren sie die zwei, die eins sind…

»Die beiden warten im Camp auf uns«, erklärte Tendyke. »Können wir jetzt langsam Zusehen, daß wir hier fertig werden? Fünf Kilometer von hier warten die Pferde auf uns.«

Ein paar Minuten später waren sie unterwegs.

Tendyke lenkte den Mahindra. Sie umfuhren Hanga Roa, und ein paar Kilometer weiter stoppte Tendyke vor einer kleinen Hütte.

Ein dunkelhäutiger Mann tauchte auf, er führte drei Pferde und einen Lastesel hinter sich her. Eines der Pferde war ein großer Rappe.

»Den kenn' ich doch?« murmelte Nicole, während sie ihre langen Beine aus dem Geländewagen schwang. »Ist das nicht Diable?«

»Richtig«, sagte Tendyke.

»Wie hast du den hierher auf die Insel gebracht?«

»Nicht mein Problem, mich darum zu kümmern«, erwiderte Tendyke, und es klang, als bereite ihm die Antwort ein wenig Unbehagen. »Wo ich ihn brauche, da taucht er auf.«

»Hm«, machte Zamorra.

Tendyke drückte dem Mann ein paar Dollarnoten in die Hand, die wie überall in der Dritten Welt mehr Zuspruch fanden als die einheimische Währung.

Der Einheimische kletterte in den Wagen, wartete gerade so lange, bis das Gepäck abgeladen war, dann brauste er davon.

Wenig später waren Zamorra, Nicole Duval, und Robert Tendyke mit den Pferden unterwegs, ihre Reise ging weiter ins Landesinnere…

***

Vergangenheit:

Sie näherten sich langsam, aber zielstrebig und ohne zu stocken - kleine, braune Männer mit schmalen Augen. Ihre Körper waren bemalt. Einige trugen Lendenschurze aus Baststreifen, andere bewegten sich nackt.

Aber jeder von ihnen war mit einem Speer bewaffnet, und dieser und jener hatte auch eine Schnur um die Leibesmitte gebunden, hinter der ein Steinmesser steckte.

Sie waren in wenigstens fünffacher Überzahl.

Unwillkürlich griff Kapitän Heeremaas nach dem Gürtel. Normalerweise steckten dort bei Landgängen Steinschloßpistole und Dolch.

Doch seine Hand tastete ins Leere.

Die Piraten hatten ihnen alle Waffen abgenommen.

Aber die Männer, auf die das Werkzeug des Schiffszimmermanns verteilt worden war, holten jetzt Äxte und Hämmer hervor, mit denen sie sich vielleicht im Nahkampf wehren konnten.

»Menschen«, flüsterte jemand. »Das sind ja Menschenl«

»Was hast du erwartet, Seemann?« fragte van Dyke. »Nebelgeister? Fliegende Pferde und Meerjungfrauen?«

Jemand räusperte sich. »Ganz normale Jungfrauen würden schon reichen. Eine Schar hübscher, hingebungsvoller Mädchen, die einen einfachen Mann mit Liebe und Zuneigung überschütten…«

Es war ausgerechnet der Schiffsjunge, der vorhin solche Angst vor den Haien gehabt hatte. Mit festem Boden unter den Füßen und fernab der gefräßigen Räuber schien er munterer zu werden.

»Sieht nicht gerade nach hingebungsvollen Jungfrauen aus«, bemerkte van Dyke trocken.

»Aber vielleicht wissen sie, wo sich die Mädchen befinden«, murmelte der Koch, aber es klang nicht besonders lustig.

»Du kannst sie ja fragen«, schlug Heeremaas vor. »Vielleicht verstehen sie ja, was du ihnen zu sagen hast.«

»Die überhaupt nix sprechen«, rief Jos. Er war ein hageres Unikum mit einem nach unten gezwirbelten Schnauzbart, dessen Enden bis auf die Brust hinab reichten.

Niemand wußte, aus welchem Land Jos stammte und was seine Muttersprache war. Nicht einmal, ob er wirklich Jos hieß. Aber er redete, wenn auch gebrochen, in mehr als zwei Dutzend Sprachen und Dialekten. Wenn er fluchte, was während seiner Arbeit häufig vorkam, wechselte er zwischen diesen Sprachen pausenlos hin und her.

»Die dumm wie Tiere. Nix reden. Nix Hose an Hintern. Ich lache«, rief er ernst.

Nur lachte er dabei nicht. Er meinte sehr ernst, was er da sagte.

Auch van Dyke war es aufgefallen: Die Schar der bemalten kleinen Männer näherte sich völlig stumm. Nicht ein einziger Laut erklang.

War es Taktik? Wollten sie mit ihrem Schweigen um so unheimlicher auf die Männer wirken?

Es gab Kriegervölker, die brüllten und kreischten, wenn sie angriffen, um ihre Gegner schon dadurch einzuschüchtern. Dieses Schweigen war allerdings nicht weniger beeindruckend. Es war geradezu angsteinflößend.

Inzwischen waren die Eingeborenen bis auf ein paar Dutzend Meter herangekommen. Van Dyke versuchte sie einzuschätzen Wirklich gefährlich sahen sie trotz der Speere in ihren Händen nicht aus.

Aber er und seine Männer waren unbewaffnet.

Nein, nicht ganz.

In seinem rechten Hosenbein oder vielmehr im Stiefelschaft steckte ein Dolch. Die Piraten hatten ihn übersehen.

Der Dolch war ein altes Erbstück. In seinem Griff hatten sich einmal Edelsteine befunden. Vor langer Zeit hatte van Dyke sie verkaufen müssen, für ein paar Bissen Nahrung.

Später, als er reich geworden war, hatte er darauf verzichtet, die Löcher im Dolchgriff wieder zu füllen. Es wäre ihm wie ein Sakrileg vorgekommen, denn die Originalsteine würde er nie wieder zurückerhalten, sie waren in allen Teilen der Welt verstreut, hier und dort hatte er sie verkauft.

Und so erinnerte er sich immer, wenn er den Dolch zur Hand nahm, an einst, an die Zeit, in der er bettelarm gewesen war - wie schon oft in seinem langen Leben, das ein ständiges Auf und Ab gewesen war…

Im linken Hosenbein befand sich auch noch eine kleine Steinschloßpistole. Sie war immer geladen, und zumindest ein Schuß ließ sich damit abfeuern.

Im Moment nützten ihm jedoch weder Dolch noch Pistole. Er konnte nicht so schnell an sie herankommen.

Und außerdem brauchte noch niemand zu wissen, daß van Dyke als einziger noch über Waffen verfügte.

Vielleicht kam es ja gar nicht zu einem Kampf. Er ging davon aus, daß man sich erst einmal gegenseitig beschnuppertem Vermutlich hatten die Eingeborenen noch nie zuvor Weiße gesehen. Van Dyke jedenfalls konnte sich an keinen Bericht erinnern, wo die Rede war von einer Insel mit diesen eigenartigen, rötlichbraunen Steinköpfen. Dabei konnte er von sich behaupten, weiter als jeder andere lebende Mensch in der Welt herumgekommen zu sein, und entsprechend groß war sein Wissen, das er in seinem mittlerweile sehr langen Leben gesammelt hatte.

Vielleicht würden die Eingeborenen die Gestrandeten sogar als Götter verehren, die übers Meer zu ihnen gekommen waren.

Es wäre nicht das erste Mal in der Geschichte der Menschheit.

Das war eine Aussicht, die zumindest van Dyke nicht gefiel.

Den Männern um ihn herum würde es sicher Zusagen. Aber er selbst wußte zu viel von Göttern und Teufeln. Genug, um sich von ihnen so weit wie möglich zu distanzieren.

Die bemalten Männer kamen immer weiter heran.

Van Dyke trat vor sie, um sie anzusprechen. Doch sie reagierten überhaupt nicht darauf.

So etwas hatte er noch nie zuvor erlebt. Die Eingeborenen ignorierten seinen Versuch, sich zu verständigen, sie marschierten einfach weiter.

Bis sie die Seefahrer direkt erreicht hatten.

Die Matrosen wichen langsam zurück. Sie scharten sich hinter jene ihre Kameraden, die Äxte und Hämmer hielten. Unsicherheit breitete sich aus.

Der Zimmermann hob die Axt, um sie kreisen zu lassen.

»Halt!« schrie van Dyke ihn an.

»Aber… die bringen uns um!«

»Es wird erst gekämpft, wenn einer von uns angegriffen wird!« riet van Dyke.

Er fühlte sich gar nicht so sicher, wie er sich gab. Er stand nun mitten zwischen den Eingeborenen, war so von seinen Männern abgeschnitten, und Kapitän Heeremaas sah nicht danach aus, als habe er diese Situation noch im Griff.

Aber die Männer brauchten einen Anführer, und deshalb mußte van Dyke Stärke zeigen.

Wieder einmal.

Selten war es ihm gedankt worden. Und einige Male hatte man ihn dafür sogar umgebracht!

Plötzlich stand einer der Fremden unmittelbar vor ihm, er stieß ihn sogar an. Der dunkle Mann war etwas größer als die anderen, und seine Gesichtsbemalung zeigte eine dämonische Fratze.

Plötzlich brach aus dem Mund des Bemalten ein Wortschwall hervor. Van Dyke verstand zwar nichts, aber die Wörter Moai und Make-Make wiederholten sich mehrfach.

Was bedeuteten sie?

»He, der doch reden?« krähte Jos im Hintergrund.

»Komm her, Jos!« befahl van Dyke. »Glaubst du, du könntest dich mit diesen Leuten verständigen?«

»Ich mit jedem reden. Egal Mensch, egal Tier«, behauptete Jos. »Ich sogar reden mit Esel, wo war Vater mein.«

»Dafür, daß du von einem Esel abstammst, siehst du aber sehr menschlich aus.«

»Vater mein war dumm wie Esel«, sagte Jos. »Immer saufen, saufen, saufen. Nix arbeiten für Geld. Saufen und Kinder machen. Viele Kinder. Was sagen nun dem nackten Wilden?« Dabei deutete Jos auf den Eingeborenen, der seinen Redeschwall inzwischen gestoppt hatte und verständnislos zwischen van Dyke und Jos hin und her sah.

Auf seiner Stirn bildeten sich Falten. Er fühlte sich wohl beleidigt, weil die Weißen nicht auf seine Ansprache eingingen, sondern untereinander redeten. Und van Dyke konnte ihm das nicht verdenken.

Er hätte es auch nicht gemocht, so ignoriert zu werden…

Er wandte sich wieder dem Eingeborenen zu, breitete die Hände aus und verneigte sich leicht.

»Pardon«, sagte van Dyke. »Es ist nicht böse gemeint. Aber ich kann dich leider nicht verstehen. Verstehst du mich?«

Der Eingeborene starrte ihn nur drohend an.

»Na, du nix verstehen was großer Master sagt?« fuhr Jos ihn an. Dann wechselte er die Sprachen, redete wild auf den Eingeborenen ein, aber in dessen Mimik war keine Reaktion auf bekannte Wörter oder Silben zu erkennen. Jos begleitete seinen Wortschwall mit wilder Gestik.

Schließlich legte ihm van Dyke die Hand auf die Schulter. »Laß es gut sein, mein Junge.«

Dann sah er wieder den Bemalten an, aber mit der anderen Hand deutete er auf den Übersetzer.

»Jos«, sagte van Dyke deutlich.

Danach deutete er auf Heeremaas. »Kapitän«, sagte van Dyke. Dann wies er auf sich selbst. »Robert.«

Zum Schluß wies er mit der Hand auf den Eingeborenen. Van Dyke sah ihn durchdringend an.

»Takaroa«, sagte der Bemalte.

***

Gegenwart:

Sie ritten mit den Pferden über die hügelige Landschaft.

»Vor dreihundert Jahren«, sagte Robert Tendyke, »war ich zum ersten Mal auf dieser Insel. Wir…«

»Warte mal«, unterbrach ihn Nicole. »Vor dreihundert Jahren? Also… 1697?«

»Wenn die Mathematik nicht inzwischen neuen Regeln unterliegt, kommt's in etwa hin.«

»Diese Insel«, dozierte Nicole, »wurde am Ostersonntag des Jahres 1722 von dem holländischen Kapitän Jacob Roggeveen entdeckt. Da liegt ein Vierteljahrhundert zwischen, wenn die Mathematik nicht mittlerweile neuen Regeln unterliegt.«

»Ich weiß«, sagte Robert Tendyke. »Natürlich gilt Roggeveen als der offizielle Entdecker. Des speziellen Datums wegen wird Rapa Nui ja auch Osterinsel genannt. Aber wir wissen doch längst, daß bereits vorher Menschen diese Insel erreichten.«

»Natürlich. Es soll etwa drei Einwanderungswellen gegeben haben, nicht wahr?« überlegte Professor Zamorra laut. »Von Polynesien und vielleicht auch vom südamerikanischen Festland her. Zumindest hat Thor Heyerdahl bewiesen, daß es möglich war, mit den damaligen Schiffen den Ozean erfolgreich zu überqueren, als er 1947 mit seinem Schilffloß KONTIKI von Peru bis nach Polynesien fuhr. Anfang dieses Jahrzehntes will Heyerdahl ja weitere Hinweise auf eine Besiedelung durch vorinkaische Seefahrer festgestellt haben.«

»Ausgerechnet 1947«, seufzte Nicole. »Heyerdahl durchquert den Pazifik… in den USA stürzt ein UFO ab, dessen tote oder lebende Insassen vom amerikanischen Geheimdienst geborgen und vor der Öffentlichkeit versteckt werden -der sogenannte Roswell-Zwischenfall -, und gleichzeitig wird in den USA ein neuer Geheimdienst der Geheimdienste gegründet, die NSA… Mal ganz abgesehen von weiteren Seltsamkeiten, die sich anno '47 ereignet haben…«

»Was hat das mit den Einwanderungen in ferner Vergangenheit zu tun?« wollte Zamorra wissen. »Den Legenden nach kam Häuptling Hotomatua mit seinen Leuten etwa im 13. Jahrhundert aus dem Westen zu dieser Insel und nahm sie in Besitz.«

»Dieser Bursche soll übrigens ungeheuer starke Para-Kräfte besessen haben«, erklärte Tendyke. »Mana nennt man das hier. Aber davon rede ich in diesem Zusammenhang nicht. Immerhin gehörte ich zu jenen Weißen, die noch vor Roggeveen auf diese Insel kamen. Spanier, Holländer, Engländer und was auch immer sich an Ostindienfahrern in diese Gegend verirrt haben, könnten die Insel um diese Zeit oder bereits früher erreicht haben. Ob sie aber jemals wieder in ihre Heimat zurückkehrten, ist eine andere Frage. Und vermutlich hätte auch Roggeveen diese unbedeutende Insel nicht im Bordbuch erwähnt, wenn es nicht diese Steinbüsten gegeben hätte.«

»Und wie bist du hierher gekommen?«

»Mein Schiff wurde von Piraten geentert, zum Wrack geschossen, und wir strandeten hier. Ohne den Überfall hätten auch wir diese Insel sicher nicht bemerkt, denn die Strömung trieb das manövrierunfähige Schiff hierher. Möglicherweise waren wir die ersten, die diese Insel entdeckten.«

»Warum hast du dieses Entdeckerrecht nie beansprucht?« wollte Nicole wissen. »Warum hast du Roggeveen den Ruhm überlassen?«

Tendyke schüttelte den Kopf. »Ich hätte es nie beweisen können«, sagte er. »Aber auch das ist Teil jener langen Geschichte, der ich mit eurer Hilfe jetzt ein Ende machen will.«

»Du hast gesagt, wir sollen einen Dämon erschlagen«, erinnerte Zamorra.

»Richtig. Denn jetzt sind die dreihundert Jahre um. Jetzt wird er zurückkehren. Und eben das möchte ich nachhaltig verhindern. Deshalb bin ich nach dreihundert Jahren wieder auf diese Insel gekommen.«

»Du warst zwischendurch nicht hier?«

Tendyke schüttelte den Kopf. »Ich sah dafür keinen Anlaß. Und wenn dieser langohrige Dämon jetzt nicht wieder zurückkehren würde, würde ich den Teufel tun, diese Insel jemals wieder zu betreten. Damals hat’s mir gereicht.«

»Inzwischen hat sich eine Menge verändert.«

»Sicher. Die Steinköpfe sind umgefallen und in den letzten Jahrzehnten zum Teil wieder aufgestellt worden, und die Wälder hat man fast restlos abgeholzt. Damals sah es hier ganz anders aus, viel schöner, da war die Insel noch fruchtbar. Jetzt wächst hier nicht mal mehr genug auf den Feldern, um die vielleicht vierzehnhundert Menschen zu ernähren, die Rapa Nui heute bevölkern! Ich mag dieses Stück vom Paradies nicht. Nicht mehr… seit damals…«

»Was ist passiert? Was war mit dem Dämon?« fragte Zamorra.

Aber Tendyke schwieg.

Er trieb seinen Rappen voran. Offenbar hatte er Schwierigkeiten, mit seinen Erinnerungen an einst zurechtzukommen…

***

Zamorra hing ebenfalls seinen Gedanken nach.

Er fragte sich, was Tendyke überhaupt bezweckte. Schön, er hatte sie hierher bestellt. Eines Dämons wegen. Aber das war Zamorra noch nicht genug, er wollte mehr Informationen.

Robert Tendyke konnte nicht erwarten, Hilfe zu bekommen, wenn er seine Helfer gleichzeitig im dunkeln tappen ließ.

Um was für einen Dämon handelte es sich? Wer war er? Was waren seine Stärken, seine Schwächen? Sicher war es nicht damit getan, ihm gegenüberzutreten und ihn mit einem lockeren Zaubersprüchlein zu vernichten.

Doch wie es aussah, wollte der Freund jetzt nicht darüber reden.

Nun gut, dann eben später.

Tendyke war ja nicht der einzige von Zamorras Freunden, der sich ein wenig seltsam verhielt.

Vor kurzem war es zwischen Ted Ewigk und seiner Freundin Carlotta zu einem Mordskrach gekommen. Dann hatte sich der ›Geisterreporter‹ einer Aktion Zamorras angeschlossen, nur um Carlotta aus dem Weg zu gehen -und anfangs war er auch Zamorra und Nicole gegenüber ziemlich aggressiv gewesen. Aber je länger sie zusammen in England einem Vampir nachjagten, desto ruhiger war Ted geworden, dann wurde er wieder so ausgeglichen wie eh und je.[2]

Warum er dermaßen ausgeflippt war, und das so, daß er sogar seine besten Freunde angeschnauzt und vor den Kopf gestoßen hatte, dafür gab es keine Erklärung. Auch nicht dafür, daß er drei Tage nach seiner Rückkehr in seine Villa in Rom am Telefon ausgesprochen beleidigend geworden war.

Etwas stimmte nicht mehr mit Ted Ewigk. Er hatte sich innerhalb kurzer Zeit zu sehr zu seinem Nachteil verändert.

Und dann war Rob Tendykes Anruf gekommen. Ob Zamorra Zeit hätte, zur Osterinsel zu kommen und ihm dort ein wenig unter die Arme zu greifen. Er sei mit einem Archäologen- und Fernsehteam dort.

»Worum es geht, das erkläre ich dir später«, hatte er gesagt. »Ich habe jetzt zu wenig Zeit. Tickets für zwei Personen von Paris nach Santiago de Chile sind bezahlt, und dort erwartet euch mein Firmenjet und bringt euch her. Laßt mich nicht warten.«

Also hatten sie den Globus zu einem Drittel umrundet und waren jetzt hier.

Auf einer südpazifischen Insel, für die sich die Weltgeschichte nie sonderlich interessiert hatte. Die Osterinsel gehört seit 1988 zu Chile, wird von dort aus verwaltet und ist seit 1965 ein eigenes Departamento. Es gibt einen einzigen Ort, in dem die meisten der rund 1400 Einwohner leben, darunter knapp tausend Pascuenser, polynesische Eingeborene, die sich im Laufe der Jahrzehnte mit weißen Zuwanderern vermischt haben. Der Rest rekrutiert sich aus Chilenen, Peruanern, Chinesen, Fillipinos und seit einiger Zeit auch Japanern.

Und natürlich hin und wieder Touristen, für die man extra ein recht komfortables Hotel in Hanga Roa hochgezogen hatte. Komfortabel - und teuer.

Alles auf der Isla de Pascua ist teuer. Die Insel kann ihre Einwohner längst nicht mehr selbst ernähren, Lebensmittel und Gebrauchsgegenstände müssen zu einem großen Teil importiert werden, was natürlich eine Menge Geld kostet. Die Staatsgelder, die von Chile hereinfließen, sind knapp und bedürfen sorgfältiger Budgetierung.

Also werden selbst für Kleinigkeiten horrende Summen gefordert. Wer sich längere Zeit auf der Osterinsel aufhalten will, kommt am preiswertesten davon, wenn er einen der Campingplätze nutzt - und seine eigene Campingausrüstung einfliegen läßt.

Weshalb auch die Archäologen, die sich hin und wieder auf der Insel aufhalten, eher ein Zeltlager errichten, als sich in Hanga Roa im Hotel einzuquartieren.

Die größte Entfernung zwischen zwei Seiten der Insel beträgt kaum mehr als 23 Kilometer. Also ist es kein Problem, sie innerhalb eines Tages zu Fuß komplett zu durchqueren.

Zu Pferd ging es natürlich wesentlich rascher.

Die Leere des Inlandes verstärkt noch den Eindruck der Einsamkeit, den die Insel auf viele ihrer Besucher ausübt. Es gibt nur wenige Baumgruppen in einer ansonsten gelbgrauen Graslandschaft mit niederem Gestrüpp und eingezäunten Weiden, auf denen sich hier und da Schafherden zeigen. Ein paar Vögel am Himmel, hastige, raschelnde Bewegungen im Gras, das ist schon alles.

Damals, als Roggeveen und seine Leute die Insel betraten, sollte sie etwa 5000 Einwohner besessen haben. Verteilt auf zahlreiche Dörfer mit Feldern und Gärten in einer ausgeprägten Waldlandschaft.

Nur 150 Jahre später war die Bevölkerungszahl auf unter 200 geschrumpft - durch Seuchen, eingeschleppt von den fremden Besuchern, gegen die die isoliert lebenden Inselbewohner keine Abwehrkräfte hatten. Nur langsam erholte sich die Osterinsel wieder von dem gewaltigen Kahlschlag bei Bäumen und Menschen…

Nach gut einer halben Stunde erreichten Zamorra, Nicole und Robert Tendyke das Lager. Ein halbes Dutzend mehr oder weniger großer Zelte, überall herumstehende Gerätschaften und Holzkisten, eine offene Feldküche, über die bei Regen eine Schutzplane gezerrt werden konnte, sowie Pferde und Lastesel, locker angeleint, damit sie zwar fressen und sich bewegen, nicht aber davonlaufen konnten.

Fünf Pascuenser waren damit beschäftigt, sieben Weißen zur Hand zu gehen. Drei dieser Weißen, eine Frau und zwei Männer, arbeiteten in einem abgesteckten Erdloch, die anderen vier hantierten mit Kameras, Stativen und Scheinwerfern herum, um die Ausgrabungsstelle trotz des hellen Sonnenlichtes besonders auszuleuchten.

Am Rand des Lagers hämmerte ein Dieselgenerator vor sich hin. Mit dem Strom, den er erzeugte, wurden die Akkus der Scheinwerfer und Kameras aufgeladen.

Ein leichter Wind wehte und brachte Salzgeruch vom Meer mit sich. Zamorra glaubte auch das Rauschen der Brandung aus der Ferne zu hören.

Er sprach Robert Tendyke darauf an.

»Stimmt«, erklärte Tendyke und sprang aus dem Sattel seines Rappen. »Wir sind gar nicht weit von der Küste entfernt.«

»Ich dachte, es geht ins Inland«, sagte Zamorra.

»Auf Rapa Nui bezeichnet man alles als Inland, was mehr als einen Steinwurf vom Wasser entfernt ist.«

Tendyke winkte einem der einheimischen Helfer, der herankam und wortlos Diable vom Sattel befreite. Danach widmete er sich Zamorras und Nicoles Pferden, den Einwand Zamorras, das doch selbst erledigen zu können, wehrte er mit einer schnellen Handbewegung ab.

»Erstens werde ich dafür bezahlt, und zweitens bin ich froh, mal ein paar Minuten von den Erdfressern wegzukommen«, erklärte er.

»Wenn das so ist, werden Sie sicher auch den Packesel abladen?« Zamorra grinste froh.

»Sicher«, erwiderte der Mann, dessen Spanisch ziemlich scheußlich klang. »Ich bringe Ihre Sachen dann in das dritte Zelt von links. Mein Name ist übrigens Juan.«

»Ich bin Zamorra.«

»Ich weiß, Professor. II sombrero hat uns von Ihnen erzählt. Sie sind die Leute, die mit Geistern sprechen können, nicht wahr?«

Zamorra schmunzelte. Rob Tendyke il Sombrero zu nennen, das gefiel ihm. Der Schattenspender… womit nichts anderes gemeint war als sein Hut, der allerdings nicht viel mit den Sombreros gemein hatte, wie sie von Spaniern und Mexikanern getragen werden - es war ein einfacher texanischer Stetson aus Leder.

Überhaupt war Tendyke wie immer vollständig in Leder gekleidet, von den Stiefeln bis zum fransenbesetzten Hemd. Selbst die Gürtelschnalle war mit Leder überzogen.

Es fehlte eigentlich nur noch der Revolvergurt, und er hätte als Westernheld im Film auftreten können.

Zamorra hatte Tendyke nur ein einziges Mal anders gekleidet gesehen -bei einem Trip in die Vergangenheit, am Hofe des Sonnenkönigs. Da hatte er sich Robert deDigue genannt und war im für die damalige Zeit üblichen Outfit eines Adeligen aufgetreten.

Selbst wenn Tendyke in den Büros seines weltumspannenden Multikonzerns auftauchte, wenn er Geschäftskontakte pflegte, trug er seine rustikalen Lederklamotten. Aber das geschah eher selten, denn häufig überließ er die Führung der Tendyke Industries seinem Geschäftsführer Rhet Riker. Robert Tendyke interessierte vorwiegend, daß seine Firma Gewinne abwarf, für die Einzelheiten hatte er seine Fachleute.

»Ich habe die Firma aufgebaut und so groß gemacht, weil ich nie wieder arm sein will«, hatte er einmal gesagt. »Und es reicht völlig, wenn ich stets gerade das Kleingeld in der Tasche habe, was ich im Moment brauche. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.«

Ansonsten ging er immer wieder seinem Hobby nach. Er suchte das Abenteuer. Wo die Welt noch am wildesten war, gefiel es ihm am besten.

Oft genug begleitete Robert Tendyke deshalb auch Expeditionen. Vermutlich ahnten die wenigsten Männer und Frauen, denen er Schlangen, Krokodile und Räuber vom Leib hielt, daß ihr Aufpasser ein Multimillionär war.

Und ganz sicher ahnten sie nicht, daß er bereits über fünf Jahrhunderte hinter sich hatte.

Robert Tendyke war der Sohn einer Zigeunerin…

Und des Teufels!

»Willkommen an der Pforte der Hölle!« sagte er nun.

***

Vergangenheit:

Das Land wurde Te-pito-te Henua genannt, und seine Bewohner Hanau-momoko.[3]

Viel mehr brachte van Dyke zunächst nicht aus Takaroa heraus. Mit den Begriffen selbst konnte er herzlich wenig anfangen, und trotz Jos' Hilfe blieb ihm die Sprache dieser Hanau-momoko ein absolutes Rätsel.

Doch van Dyke fand schließlich noch etwas heraus, nämlich daß die riesigen Steinköpfe, die überall aus dem Boden emporragten, Moai genannt wurden. Worum es sich jedoch bei dem Begriff Make-Make handelte, den Takaroa immer wieder nannte, blieb zunächst unerfindlich.

»Ich glaube nicht, daß das so Sinn macht«, überlegte van Dyke laut. »Eine geschlagene Stunde Palaver, und was ist dabei herausgekommen? Wenn wir so weitermachen, schaffen wir es vielleicht in fünfzig oder sechzig Jahren, uns gegenseitig zu verstehen. Nur schade, daß die Burschen uns noch nicht zu sich nach Hause eingeladen haben.«

»Vielleicht ist das gar nicht so schlecht«, raunte Heeremaas. »Eigentlich lege ich keinen großen Wert darauf, mit diesen Wilden gemeinsam am Lagerfeuer zu sitzen.«

»Bisher haben sie sich noch nicht feindselig gezeigt.«

»Meint Ihr, Mijnheer? Diese Burschen belauern uns ständig. Und sie halten ihre Speere immer so, daß sie jederzeit zustoßen können. Mir gefällt nicht, daß neben jedem von uns vier oder fünf von ihnen herumlungern. So können wir uns nicht mal wirksam zur Wehr setzen, wenn sie plötzlich zuschlagen. Mijnheer van Dyke, ich fühle eine gottverdammte Angst in mir, seit diese braunen Teufel aufgetaucht sind.«

Es war in der Tat eine bizarre Situation. Auch sprach, mit Ausnahme ihres Anführers Takaroa, keiner der Eingeborenen. Und daß sich die Schiffbrüchigen untereinander unterhielten, darauf reagierten sie auch nicht.

Aber sie ließen die Weißen keine Sekunde lang aus den Augen.

Plötzlich hob Takaroa die Hand, dann deutete er an van Dyke vorbei ins Landesinnere. Mit dem anderen Arm machte er eine ausholende Geste, die die ganze Menschenmenge einschloß.

Takaroa wandte sich ab, schritt davon und die ersten seiner Männer folgten ihm.

»Ah«, sagte Jos. »Vielleicht dummes Menschtier verstanden, wir Hunger und Durst. Jetzt doch einladen nach Hause.«

»Mann, irgendwann prügele ich dir doch mal ein vernünftiges Holländisch in den Balg«, knurrte Heeremaas. »Dieses Gestammel macht einen ja ganz verrückt!«

»Du eine Sprache gut, Kapitän.« Jos grinste. »Ich viele Sprachen schlecht. Was sein besser?«

»Besser wäre, wenn du die Sprache dieser Leute beherrschen würdest. Ganz egal, ob gut oder schlecht.«

Jos zuckte mit den Schultern.

»Jetzt geht's wohl zu den hingebungsvollen Mädchen«, bemerkte der Schiffskoch im Hintergrund.

»Hoffentlich auch zu einem hingebungsvollen Faß mit Trinkwasser«, sagte ein anderer.

Ein paar Männer murrten, und van Dyke sah sich um.

Ein Teil der Eingeborenen bildete eine Phalanx hinter ihnen, so daß den Schiffbrüchigen nichts anderes übrigblieb, als in die Richtung zu gehen, die der Anführer der Eingeborenen vorgab.

Das gefiel van Dyke nicht. Er schritt an Takaroa vorbei und stellte sich ihm in den Weg.

Gestikulierend versuchte er ihm klarzumachen, was er meinte. Daß er es alles andere als begrüßenswert fand, was sich hinter seinen Männern tat, und daß es keiner Speere bedurfte, damit sie den Insulanern folgten.

Aber scheinbar verstand Takaroa nicht, was van Dyke ihm mitteilen wollte. Oder… er wollte es nicht verstehen!

Schließlich berührte er mit seinem eigenen Speer die Brust von van Dyke und drängte ihn vorwärts.

Von diesem Moment an fühlte sich auch Robert van Dyke wie ein Gefangener.

Alles änderte sich schlagartig, als die Rundhäuser vor ihnen auftauchten.

Krasser konnte der Gegensatz kaum sein.

Hier die stummen Krieger, dort die lebhaften Dorfbewohner. Van Dyke sah ein paar alte Männer, aber auch Frauen und Mädchen aller Altersstufen, dazwischen spielende Kinder - und alles schnatterte fröhlich durcheinander, es erklangen auch Lieder mit Dutzenden verschiedene Melodien.

Angesichts des munteren dörflichen Treibens veränderte sich nun plötzlich auch das Verhalten der Krieger. Sie wurden ebenfalls lebhaft und begannen endlich zu reden.

Neugierig drängten sich die Frauen und Kinder jetzt zu den weißhäutigen Fremden und musterten sie mit staunenden, großen dunklen Augen, und flinke Finger betasteten die weißen Männer und ihre Kleidung, und sie versuchten auch, in die Taschen der Fremden zu greifen.

Van Dyke sah, wie zwei junge, leidlich hübsche Mädchen den vorlauten Schiffsjungen mit sich davonzogen. Er schien überhaupt nichts dagegen zu haben.

Van Dyke hingegen gefiel das gar nicht. Er versuchte sich durch den Pulk der Eingeborenen zu schieben und dem Schiffsjungen zu folgen. Das war nicht so leicht, weil andere sich ihm in den Weg stellten und ihn festzuhalten versuchten - durchaus nicht mit Gewalt, aber er verlor dadurch den Schiffsjungen und die beiden Hübschen aus den Augen.

Van Dyke seufzte. Er sah sich nach Takaroa um.

Aber er konnte den Anführer der Krieger nirgendwo mehr sehen…

***

»Hat Make-Make inzwischen zu dir gesprochen?« fragte Takaroa.

Manaua verneinte. »Ich dachte, du brauchtest den Rat des Gottes nicht. Du wolltest doch tun, was zu tun wäre. Nun, du hast die Totenbleichen hergebracht. Und, kommen sie von den Göttern?«

»Sie sind Menschen, und sie sind dumm«, sagte Takaroa. »Und… niemand wird sie vermissen. Sie sind sehr weit fort von ihren Feuern. Sie verstehen nicht, was wir reden. Aber einer von ihnen - der könnte gefährlich werden!«

»Der große hellhaarige Mann mit dem muskulösen Körper?«

»Woher weißt du, wie er aussieht?« fragte Takaroa. »Du hast noch keinen Blick nach draußen geworfen.«

»Und doch sehe ich es«, sagte Manaua. »Ich sehe auch, daß dieser Mann anders ist als seine Gefährten. Ihn umgibt etwas, das ich noch nicht einordnen kann. Er könnte ein Brudersohn von Onnorotauo sein.«

»Du meinst, er ist vielleicht doch einer von den Göttern?«

»Ich meine, wir müssen ihn - töten!«

»Sein Ich an Onnorotauo verschenken? Vielleicht wird das Make-Make nicht gefallen.«

Manaua erhob sich. Für die Dauer einiger Herzschläge hatte Takaroa den Eindruck, der alte Mann sei gewachsen. Aber das mußte eine Täuschung sein.

»Ausgerechnet du sagst das? Du, der immer wieder an Make-Make zweifelt?«

»Ich bin kein Zweifler!« fuhr Takaroa auf.

»Doch, das bist du! In deinen Gedanken lese ich Zweifel und Spott. Aber ich rate dir, stelle dich gut mit Onnorotauo - wenn der Zorn des Make-Make dich nicht verbrennen soll wie ein welkes Blatt im Feuer!«

»Du solltest dich künftig hüten, in meinen Gedanken herumzuhorchen, alter Mann«, knurrte Takaroa, und seine Augen waren dabei schmal geworden.

Doch Manaua lachte auf.

»Auch du kannst meinem mana nicht befehlen«, sagte er. »Doch mein mana befiehlt dir. Sorge dafür, daß der große Mann getötet wird!«

***

Gegenwart:

Juan schleppte den Sattel von Tendykes Pferd zu einem der Zelte - dem dritten von links, also in das Zelt, das für Zamorra und Nicole vorgesehen war. Es war ziemlich groß, und Zamorra begann zu ahnen, daß sie es mit Tendyke und den Peters-Zwillingen teilen würden.

Natürlich - als die Expedition vorbereitet wurde, hatte sicher niemand zwei zusätzliche Personen eingeplant.

»Hast du nicht gesagt, die Zwillinge warten im Camp?« erinnerte Zamorra. »Ich sehe hier nur ein arbeitsames Völkchen verschiedener Hautfarben, aber keine wildgewordenen Blondinen.«

Nicole versetzte ihm einen Rippenstoß. »Hast du etwa was gegen Blondinen?« fragte sie, denn zur Abwechslung zierte wieder eine blonde Perücke ihr edles Haupt. Ausgedehnte Einkaufstrips durch teure Boutiquen und ständig wechselnde Haarprachten waren ihre kleinen, aber sehr kostspieligen Marotten.

Juan kehrte zurück. »Ach, das hätte ich fast vergessen«, sagte er. »Die Señoritas sind vor gut zwei Stunden zum Strand geritten. Sie haben mich dann zurückgeschickt, denn ich soll Ihnen etwas von ihnen ausrichten, Señor Tendyke.«

»Und das wäre?«

»Ihr grabt an der falschen Stelle, haben die Señoritas gesagt.«

Tendyke runzelte die Stirn. »An der falschen Stelle? Was soll das denn schon wieder bedeuten? Moment mal…«

Geschickt schwang er sich wieder auf den Rücken seines bereits abgesattelten Hengstes.

»Ich glaube, das muß ich mir mal ansehen. Ihr könnt euch ja zwischenzeitlich auch allein bekanntmachen…«

»Kommt gar nicht in die Tüte!« Nicole schob Juan zur Seite, der gerade den Sattel ihres Pferdes lösen wollte, und stieg wieder auf. »Schließlich sind wir deine Gäste, und wir wollen was von der Insel sehen.« Sie schaute auf Zamorra hinab. »Was ist, mein Dämonen zerschmetternder Lieblingsheld -kommst du mit?«

Zamorra sah Tendyke an.

»Na, schwing dich schon wieder in den Sattel«, sagte der und ließ sein Pferd wiehernd auf die Hinterhufe steigen. »Vielleicht brauche ich euch da unten ja.«

Er schnalzte mit der Zunge. Diable setzte sich prompt in Bewegung und galoppierte fast aus dem Stand los.

Zamorra und Nicole hatten Mühe, diesem - im wahrsten Sinne des Wortes - Satansbraten zu folgen.

Ein kopf schüttelnder Juan blieb zurück, und tippte sich an die Stirn.

»Die spinnen, die Ausländer«, murmelte er.

Dann stapfte er zu einem der grasenden Pferde hinüber, löste die Leine und schwang sich ebenfalls auf den Rücken des Tieres.

Auch er brauchte keinen Sattel, aber er hatte es auch nicht sonderlich eilig, den hektischen Weißen zu folgen.

***

Vergangenheit:

Niemand hinderte Robert van Dyke daran, sich in dem Dorf umzusehen.

Hier und da huschte noch eine bronzehäutige oder braune Gestalt zwischen den Rundhütten hin und her, aber der ganze Trubel, der vor kurzem noch geherrscht hatte, war vorüber, und alles war still.

Fast.

In einigen Hütten erklangen Stimmen. Worte, Lachen und wesentlich eindeutigere Laute, die auf das hinwiesen, womit sich die Seefahrer und die überaus willigen Eingeborenentöchter gerade beschäftigten.

Andere Länder, andere Sitten, aber van Dyke konnte sich damit nicht anfreunden. Das leichtsinnige Verhalten der Männer gab ihm zu denken.

Ihm selbst fiel es ja auch schwer, sich zurückzuhalten. Die kaum verhüllt herumlaufenden Schönheiten waren nur zu verlockend.

Aber etwas stimmte nicht.

Eine unheimliche und düster drohende Stimmung hatte bei der Begegnung mit Takaroas Kriegern über den Seeleuten gelegen, und das war noch keine Stunde her. Die Situation hatte sich erst entspannt, als sie das Dorf erreichten und so unerwartet fröhlich begrüßt worden waren.

Zu Anfang hatten die Männer der FÜRST ROMANO noch mit Fäusten und Werkzeug gegen die bemalten Krieger kämpfen wollen, weil sie um ihr Leben fürchteten!

Und jetzt, von einem Moment zum anderen, fühlte sich scheinbar niemand mehr bedroht!

Und das hing sicher nicht nur damit zusammen, daß sich die Krieger nicht mehr zeigten. Mochte der Himmel wissen, wohin sie sich so schnell zurückgezogen hatten. Aber auch die Kinder und Greise waren nicht mehr zu sehen. Alle schienen wie auf einen unhörbaren Befehl hin in den Häusern verschwunden zu sein.

Oder vom Erdboden verschluckt…

Van Dyke fühlte plötzlich eine sich nahende Gefahr.

Und aus einer Hütte am anderen Ende des Dorfes sah er plötzlich Takaroa hervortreten.

Der Anführer der Krieger blieb stehen und sah van Dyke nur an. Dann wandte er sich jäh zur Seite und verschwand aus dem Blickfeld des Reeders.

Er verhielt sich gerade so, als habe er etwas zu verbergen.

Van Dyke setzte sich in Bewegung, um ihm zu folgen.

Aus einer anderen Hütte tauchte im gleichen Moment Jos auf. Das Sprachtalent achtete nicht auf seine Umgebung und prallte regelrecht mit dem Reeder zusammen.

»Ah, Signore!« Er grinste breit.

Sein fleckiges Leinenhemd fiel über den Hosenbund. Van Dyke sah eine Wölbung unter dem Stoff.

»Was hast du da, Jos?«

Jos sah sich hastig um, dann hob er den Hemdsaum kurz an.

Van Dyke sah den Griff eines Steinmessers hinter dem Hosenbund. Schon bedeckte der Stoff es wieder.

Jos grinste. »Die devoijka nix merken. Vielleicht Messer gut brauchen. All right, master?«

Der Reeder hieb ihm auf die Schulter. »Vielleicht solltest du doch mal versuchen, wenigstens eine Sprache gut zu lernen. Der Kapitän hat recht, dein welsches Durcheinander tut einem ja im Kopf weh. Komm mit, wir suchen Takaroa. Ich will wissen, was der Bursche vorhat.«

Jos nickte eifrig und trottete neben van Dyke her.

Wenige Augenblicke später befanden sie sich dort, wo van Dyke den Eingeborenen hatte zwischen den Hütten verschwinden sehen. Es hatte den Anschein, als sei Takaroa in den Wald abgetaucht.

Jos wollte schon nach vorne gehen, aber van Dyke hielt ihn fest.

»Nicht da hinein«, sagte er warnend. »Das riecht nach einer Falle!«

»Nackte Wilde doch böse, eh?« Jos grinste. »Idee, master. Böse Kerle -ratsch.« Er begleitete seine Worte mit der eindeutigen Geste des Halsabschneidens…

»Vergiß das ganz schnell«, warnte ihn van Dyke. »Wir sind keine Mörder. Du schleichst dich um die Hütte da drüben und hältst nach Takaroa Ausschau. Ich nehme die Hütte hier rechts. Und hüte dich, in den Wald zu gehen! Du gehst nur um das Haus, und wenn du Takaroa siehst, bringst du ihn zu mir, verstanden?«

»Auch, wenn im Haus drinnen?«

»Auch.«

»Aye.« Jos huschte davon.

Van Dyke hob die Brauen, als er erkannte, daß sich Jos mit der Geschmeidigkeit einer jagenden Raubkatze fortbewegte. Der Bursche war wirklich immer wieder erstaunlich.

Der Reeder überlegte noch einen Moment. Er fragte sich, warum er den Wald für eine Falle hielt. Und er fragte sich auch, warum es ihn so brennend interessierte, was Takaroa vorhatte.

Aber er war schon immer gut damit beraten gewesen, seiner inneren Stimme zu folgen.

Er wandte sich nach rechts.

Wenn sein Verdacht stimmte, lauerte Takaroa hinter einer der beiden Hütten. Er würde van Dyke folgen wollen, wenn der in den Wald hineinging, um die Falle hinter dem fremden Weißen zu schließen!

Der Reeder bog um ›seine‹ Rundhütte.

Da hörte er den gellenden Schrei…

***

Gegenwart:

Zamorra und Nicole hatten ihre liebe Not, zu Rob Tendyke aufzuschließen. Obgleich der Abenteurer ohne Sattel ritt, legte er ein erhebliches Tempo vor. Er schien mit dem Hengst geradezu verwachsen zu sein.

Tendyke ritt wie der Teufel. Und der Vergleich war äußerst treffend…

Denn Diable war ein Geschenk des Asmodis!

Vor etwa zwei Jahren, zum fünfhundertsten Geburtstag von Robert Tendyke hatte der Ex-Teufel, der sich seit seiner Abkehr von der Hölle Sid Amos nannte, diesen Rappen seinem Sohn Robert geschenkt.[4]

Zumindest hatte Amos damals behauptet, eben jener Tag sei der Geburtstag seines Sohnes. Tendyke selbst war sich da nicht so sicher. Die Daten in seinem Ausweis waren natürlich erfunden. Wie hätte er einer Behörde sein wahres Alter erklären sollen?

Zamorra konnte sich noch deutlich daran erinnern, daß Robert sich über den Rapphengst alles andere als gefreut hatte. Es war die gleiche Ablehnung, die er auch seinem Vater Asmodis entgegenbrachte.

Was aus dem Pferd geworden war, hatte Zamorra bis heute nicht gewußt. Und jetzt ritt Tendyke das Tier hier auf Rapa Nui, der Osterinsel!

Und nichts deutete darauf hin, daß er diesen schwarzen Höllenhengst nicht mochte. Im Gegenteil, Pferd und Reiter harmonierten erstklassig miteinander.

Endlich schaffte es Zamorra, sein Pferd neben das seines Freundes zu lenken. »Warum bist du wie ein Irrer losgeritten?« wollte er wissen. »Was bedeutet die Nachricht der Zwillinge? Was soll das bedeuten, Ihr grabt an der falschen Stelle?«

»Es hat etwas mit den Dingen von einst zu tun«, sagte Tendyke und zügelte Diable. »Mit der Rückkehr des Dämons.«

»Ihr grabt nach etwas, das den Dämon in die Welt zurückrufen wird, und ihr wollt es vorher zerstören?« vermutete Nicole, die auf der anderen Seite des Abenteurers auftauchte.

»Ja - und nein! Auf die Grabungen habe ich keinen Einfluß. Ich hatte nur die Befürchtung, daß die Leute mit diesen Grabungen Onnorotauo wiedererwecken würden. Aber wenn sie an der falschen Stelle graben, sieht die Sache vielleicht ganz anders aus.«

»Onnorotauo?« wiederholte Zamorra. »Diesen Namen habe ich noch nie gehört.«

»Aber du kennst Make-Make?«

»Der ist so etwas wie eine polynesische Gottheit, nicht wahr?«

»Manche nennen ihn einen Gott, andere einen Dämon. Ich habe nie herausgefunden, was Make-Make wirklich ist. Aber Onnorotauo ist auf jeden Fall ein Dämon. Und er dürfte sich verdammt gut an mich erinnern. - Woher sollst du ihn auch kennen? Seit dreihundert Jahren hat die Welt vor ihm Ruhe.«

»Und jetzt glaubst du, daß die Zwillinge seine Ruhestätte gefunden haben und in Gefahr sind?« vermutete Nicole.

»Ruhestätte?« Tendyke lachte auf. »Nein, das ist sie bestimmt nicht. Und Gefahr… für Moni und Uschi sicher nicht. Jetzt noch nicht. Gefahr besteht erst, wenn Onnorotauo wieder erwacht.«

»Warum dann diese Hektik? Auf ein paar Minuten kommt es doch sicher nicht an.«

»Ich habe einmal zu lange gezögert, statt sofort zuzuschlagen«, sagte der Abenteurer. »Ich möchte diesen Fehler nicht wiederholen.«

Er zügelte den Rappen vor einem felsigen Steilhang. Unten war ein breiter Sandstrand zu sehen, auf der einen Seite begrenzt von der steilen Klippe, auf der anderen vom heranbrandenden Ozean.

Es gab einen Weg hinab zum Strand, den auch die Pferde benutzen konnten.

Der Wind trug den Klang von Stimmen durch das Rauschen der Brandung heran.

Zamorra sah sich um. Hinter ihm erhob sich in einiger Entfernung eine Reihe Moais, jener Steinskulpturen, die das Markenzeichen der Osterinsel waren. Einige waren irgendwann einmal umgestürzt, ein paar von ihnen hatte man wieder aufgerichtet.

Die stehenden Steinköpfe schienen Zamorra aus ihren tiefen leeren Augenhöhlen böse anzustarren.

Tendyke und Nicole ritten bereits auf den nach unten führenden Pfad zu, und Zamorra folgte ihnen.

Der Weg schien uralt zu sein, festgetrampelt und häufig benutzt. An seinen Rändern und in den Steinen hatte sich Pflanzenbewuchs festgesetzt. Harte Gräser, Moose und Flechten. Aber auf dem Weg selbst schien sich nichts halten zu können.

Schließlich langten sie unten am Strand an.

Im Sand waren jede Menge Hufspuren zu sehen.

Erst, als die drei Reiter um einen Felsvorsprung bogen, hinter dem sich der Sandstrand noch verbreiterte, erblickten sie auch die Zwillinge. Monica und Uschi Peters sowie eine Einheimische tobten auf Pferden durch die heranströmenden Wogen und hatten ihren Mordsspaß dabei.

Ob den Pferden die Brandungswellen, die immerhin über einen Meter aufragten, wohl auch gefallen? überlegte Zamorra.

Da entdeckten auch die drei Mädchen die Ankömmlinge, und sie preschten heran.

Die Zwillinge sprangen von den Pferden, liefen den ebenfalls absteigenden Freunden entgegen und begrüßten sie mit herzlicher Umarmung.

»Schön, daß ihr gekommen seid!« Uschi strahlte fröhlich - oder war es Monica? Die eineiigen Zwillinge waren einfach nicht voneinander zu unterscheiden. »Das ist hier eine der besseren Möglichkeiten, dem winterlichen Mistwetter in unseren Breiten zu entgehen! Wie sieht's auf der Nordhalbkugel aus?«

»Ihr würdet erfrieren«, vermutete Nicole. »Wenn ich mir das hier so ansehe, dann denke ich fast, ich werde ein wenig länger in diesem Paradies bleiben, wenn die Aktion abgeschlossen ist.«

»In jedem Paradies gibt es eine Schlange«, sagte Tendyke leise.

Monica - oder Uschi? - wies auf die hübsche Pascuenserin in ihrem leuchtend blauen Badeanzug, die auf ihrem Pferd sitzengeblieben war. »Das ist Loana.«

»Wie eine Schlange sieht sie nicht gerade aus«, flüsterte Zamorra Nicole zu.

Loana hob grüßend die Hand und lächelte den anderen freundlich zu.

»Was habt ihr entdeckt?« wollte Tendyke wissen. »Wieso graben wir an der falschen Stelle?«

»Juan hat's also doch nicht vergessen.« Eine der beiden Telepathinnen lachte auf, dann sah sie die anderen an. »Merkt's euch, bevor wir wieder durcheinander laufen: Ich bin Uschi.«

»Danke für den Hinweis.« Zamorra schmunzelte.

Auch er hatte es noch nie fertiggebracht, die Zwillinge auseinanderzuhalten, wenn sie sich nicht gerade unterschiedlich kleideten. Nicht mal Tendyke, der immerhin schon geraume Zeit mit ihnen zusammenlebte und Uschi zur Mutter seines Sohnes gemacht hatte, brachte das fertig.

Seltsamerweise gelang es nur Nicole Duval.

»Was ist nun?« drängte Tendyke. »Was habt ihr entdeckt?«

»Mir nach«, verlangte Uschi.

Monica und Uschi führten ihre Pferde an den Zügeln, während sie den Strand entlang gingen. Nach ein paar hundert Metern blieben sie stehen, und Uschi wies mit ausgestrecktem Arm auf die zerklüftete Steilwand.

»Hier ist es.«

Sie standen vor einem Höhleneingang!

Eine dunkle, kleine Öffnung zwischen den Steinen…

»Ihr seid sicher?« fragte Tendyke.

Uschi nickte. »Von da drinnen kommt es.«

Der Abenteurer runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

»Wir haben mentale Impulse aufgefangen«, berichtete Uschi. »Sonst wären wir wohl gar nicht auf diesen Höhleneingang aufmerksam geworden. Na ja, und da haben wir dann Juan zurückgeschickt, daß er dich - euch - informiert, sobald ihr das Camp erreicht.«

»Das nächste Mal, wenn ihr euch vom Camp entfernt, nehmt ein Handy mit«, brummte Tendyke, aber dann nickte er Zamorra zu. »Gehen wir hinein, oder?«

»Tut das nicht«, warf Loana ein.

Zamorra sah auf. »Aus welchem Grund?«

»Die Geister der Ahnen«, sagte sie. »Ihr würdet sie beleidigen. Man darf sie nicht stören. Nicht, ohne sie um Verzeihung gebeten zu haben. Und das habt ihr noch nicht getan.«

»Geister der Ahnen? Wohnen sie wirklich dort drin?« fragte Zamorra völlig ernst.

Jetzt stieg auch Loana aus dem Sattel. Sie sah klein und beinahe verloren aus.

»Die Geister wohnen in der Erde, in den Höhlen.«

»Auch hier?«

»Ich glaube, schon«, sagte Loana etwas verunsichert. Sie hatte wohl nicht damit gerechnet, daß der Fremde sich nicht so einfach überzeugen ließ.

»Wie kann ich den Geistern begreiflich machen, daß wir sie nicht beleidigen wollen?« fragte Zamorra und wechselte einen raschen Blick mit Tendyke. »Wir wollen ihnen helfen, wir wollen sie von etwas Dunklem befreien, das sie knechtet.«

»Davon weiß ich nichts«, sagte Loana unsicher. »Ich glaube, es ist nicht gut, was ihr tun wollt. Fragt den alten Felipe, er kann euch sagen, was vorher zu tun ist.«

Zamorra nickte.

»Gut, wir fragen ihn.«

Tendyke winkte ab. »Unsinn, das kostet zuviel Zeit!« Schon war er auf den Höhleneingang zugesehritten, kauerte sich davor nieder und kroch hinein.

»Warte!« rief Zamorra. »So dringend kann es doch wirklich nicht sein, oder?«

Doch Tendyke reagierte nicht mehr, statt dessen schob er sich durch die kleine Öffnung ins Höhleninnere.

Zamorra seufzte.

»Ich will eure Geister wirklich nicht beleidigen«, sagte er. »Aber ich muß meinem… äh, Freund leider folgen!«

»Es ist nicht gut, was ihr tut«, sagte Loana, und ihr Blick war flehend.

Zamorra stöhnte, er konnte seinen Freund doch nicht einfach allein lassen. Natürlich gefiel ihm das alles nicht. Er war nicht der Mann, der die Gebräuche anderer Menschen ignorierte, und Robert Tendyke eigentlich auch nicht.

Warum legte der Abenteurer eine derartige Hast und Hektik an den Tag?

Gut, vielleicht hatte er vor 300 Jahren hier etwas Entsetzliches erlebt, das für ihn zu einem Trauma geworden war. Das rechtfertigte jedoch nicht die Art seines jetzigen Vorgehens.

So hatte ihn Zamorra noch nie erlebt. Bisher hatte Tendyke immer versucht, auf andere Kulturen einzugehen oder zumindest Rücksicht zu üben.

Warum tat er es diesmal nicht?

»Verdammt noch mal, wenn der Bursche wenigstens was sagen würde«, murmelte Zamorra.

Solange Tendyke keine Einzelheiten über die damaligen Vorgänge erzählte, konnte Zamorra ihn nur blind unterstützen und hoffen, daß er dabei das Richtige tat.

Sicher war er allerdings nicht…

***

Vergangenheit:

Robert van Dyke hörte den Schrei und wirbelte sogleich herum, da tauchte wie aus dem Nichts plötzlich Takaroa vor ihm auf.

Es war, als wachse der Eingeborene direkt aus dem Boden hervor!

Unwillkürlich ging van Dyke in Abwehrstellung.

Takaroa grinste diabolisch. Er hob die linke Hand…

Im nächsten Moment aber tauchte Jos hinter ihm auf.

»Aufpassen!« schrie er.

Immer noch grinsend, immer noch die Hand erhoben, fuhr Takaroa zu ihm herum.

Doch Takaroa hatte schlechte Karten, denn neben Jos erschienen jetzt auch Kapitän Heeremaas, der Koch und ein hünenhafter, muskelbepackter Mann, von dem van Dyke nur wußte, daß er Freder Pol genannt wurde. Wenn es in einer Hafenspelunke Ärger gab, reichte es, daß Pol sich vom Tisch erhob und sich drohend umsah - schlagartig herrschte dann Ruhe.

Jetzt zeigte Pol das gleiche Grinsen wie Takaroa zuvor, denn dessen Grinsen erstarb jetzt.

Van Dyke seufzte. Er warf einen verstohlenen Blick hinter sich. Er hatte damit gerechnet, daß jetzt hinter seinem Rücken einige von Takaroas Kriegern auftauchten. Aber nichts dergleichen geschah.

Takaroa stieß einen unverständlichen Wortschwall hervor und begann heftig zu gestikulieren. Van Dyke verstand zumindest, daß der Eingeborene nicht wollte, daß sie hinter den Rundhütten herumschlichen.

»Nur keine Sorge, Freundchen«, beschwichtigte ihn van Dyke. »Werden wir bestimmt ohne Grund nicht wieder tun. Ich wollte nur wissen, wohin du so eilig verschwunden bist. Ziemlich leer geworden, das Dorf, nicht wahr? Können doch nicht alle in den Hütten sein, oder? Also, wo steckt ihr alle?«

Stirnrunzelnd sah Takaroa ihn an. Dann antwortete er mit einem erneuten unverständlichen Redeschwall.

Aber irgendwie hatte van Dyke den Eindruck, als habe der Eingeborene recht deutlich verstanden, was der Schiffseigner gesagt hatte.

Mit einer weit ausholenden Geste bemühte sich Takaroa dann, die Weißen davonzuscheuchen, fort von dem Platz hinter diesen Hütten.

»Tun wir ihm den Gefallen«, sagte der Reeder.

Während sie zur Dorfmitte zurückkehrten, nickte er Heeremaas und Pol zu.

»Danke für die Unterstützung. Wie konnten Sie so schnell hier sein?«

»Wir waren in der Hütte, neben der Jos so losgebrüllt hat«, sagte der Kapitän trocken. »Bei Gott, dieser Mensch kann laut sein! Reißt einen aus der besten Stimmung, was, Freder?«

»Aye«, grunzte der Hüne und gab Jos einen freundschaftlichen Stoß. Der flog beinahe ein paar Meter durch die Luft. Stöhnend rieb er sich den Arm.

»Bring mich ruhig um«, murrte er. »Mach Arm kaputt! Muß Mädchen fragen. Streichelt gesund.« Er wollte sich von der kleinen Gruppe entfernen.

»Warte, Jos!« befahl van Dyke. »Warum hast du so laut geschrien? Ich dachte schon, sie bringen dich um.«

»Ich erschrecke, sahib. Wilder Kriegshäuptling steht vor mir, dann weg, und ich schreie.«

»Moment mal«, entfuhr es van Dyke. »Er steht vor dir und ist dann einfach weg? Wie ist das passiert?«

»Weiß nicht, effendi. Weg. Kerze an, Schatten da - Kerze aus, Schatten weg. So einfach. Der Mann ist wie ein Schatten.«

»Du bist ja dumm im Kopf«, brummte Freder Pol und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. Es klang seltsam dumpf pochend, und hätte er so auf eine Holzbohle losgehackt, er hätte sicher mit dem Finger ein Loch hineingestanzt. Sein robuster Schädel aber hielt stand. »Kein Mensch kann einfach so verschwinden. Du hast geträumt, wie?«

Jos winkte heftig ab. »Ich niemals träumen offenen Augen, Knallkopf. Böser Häuptling, steht da, ist dann weg. Habe ich so gesehen, nicht anders. Ich schwör's bei Poseidon.«

Worauf der Koch von ihm abrückte, sich bekreuzigte und etwas von ›verfluchter Heide‹ murmelte.

Van Dyke blieb nachdenklich. Vor ihm selbst war Takaroa doch auch einfach wie aus dem Nichts erschienen.

Konnte sich der Kriegerführer auf diese Weise bewegen? Verfügte er über magische Kräfte?

Und warum wollte er nicht, daß sich die Männer hinter den Hütten aufhielten?

Warum hatte er dort auch eine Falle aufgestellt, hinter den Hütten im Farnwald?

Die Falle hatte nicht funktioniert, die Seeleute waren zuvor aufgetaucht, weil Jos geschrien hatte - und Takaroa hatte sie alle fortgescheucht.

Warum?

Damit niemand mehr nachprüfen konnte, was er dort möglicherweise getan hatte?

Vielleicht war die Falle auch nur für einen Mann bestimmt gewesen, nicht für mehrere.

Doch was steckte dahinter?

Im Laufe seines langen Lebens hatte van Dyke schon oft Begegnungen mit fremden Kulturen gehabt. Aber nie hatte er sich so unwohl gefühlt wie hier. Dies war kein guter Ort…

»Das ist ein sehr guter Ort, um alt zu werden«, hörte er plötzlich eine Stimme rufen. Es war der Schiffsjunge, und er kam auf die Gruppe zu, Arm in Arm mit den beiden Mädchen, die ihn abgeschleppt hatten. »Vielleicht sollten wir den Piraten dankbar sein. Hier macht das Leben richtig Spaß. Bleiben wir länger hier, Käpten?«

Heeremaas runzelte die Stirn.

»Du solltest dein vorlautes Maul halten«, grollte er dann. »Du bist ziemlich respektlos geworden, seit wir an Land sind. Vergiß nicht, daß ich immer noch dein Kapitän bin - und du bist nicht mehr als ein Haufen Dreck!«

Der Junge zuckte zusammen.

»Aye, Käpten«, murmelte er.

Van Dyke nahm Heeremaas beiseite. Als er sicher war, daß die Männer nicht mehr hören konnten, was gesprochen wurde, sagte er: »Der Junge ist ein Mensch - kein Haufen Dreck!«

»Was soll das, Mijnheer?« fuhr Heeremaas auf. »Er war respektlos!«

»Ach, ja? Wenn ich mich nicht irre, hat er nur gefragt, ob wir länger hierbleiben.«

Heeremaas wurde lauter. »Die Art, wie er redet, steht ihm nicht zu! Er ist nur ein Schiffsjunge, eine kleine, lausige Ratte! Soll ich vor ihm auf die Knie fallen und ihn um Erlaubnis bitten, einen Befehl geben zu dürfen, oder wie stellt Ihr Euch das vor, Mijnheer van Dyke? Ich bin immerhin der Kapitän!«

»Sie sind der Kapitän, Jan, und diese Leute sind Ihre Mannschaft. Aber wenn Sie Kapitän bleiben wollen, behandeln Sie die Männer wie Menschen. Behandeln Sie sie so, wie Sie selbst behandelt werden wollen!«

»Das untergräbt den Respekt!«

»Mich respektiert man auch«, erwiderte van Dyke. »Und ich habe Sie beiseite genommen, Jan, damit man auch Sie weiterhin respektiert. Die Männer brauchen diese Zurechtweisung hier nicht mitzukriegen.«

»Zurechtweisung? Ich höre wohl nicht recht!«

»Sie hören sehr gut, Kapitän. Sollten Sie noch einmal jemanden aus unserer Mannschaft einen Haufen Dreck oder eine kleine lausige Ratte nennen, dann werde ich Sie vor dieser versammelten Mannschaft züchtigen! Wetten, daß Sie dann wirklich nicht mehr respektiert werden?«

Heeremaas starrte ihn finster an. In seinem Gesicht und den Fäusten zuckte es.

»Respekt kann nur verlangen, wer selbst Respekt erweist«, sagte der Reeder. »Behandeln Sie die Männer als Menschen, dann haben Sie eine Mannschaft, die für Sie durchs Feuer geht, Kapitän Heeremaas.«

»Mein Name steht auf der Stammrolle eines Schiffes Eurer Reederei, Mijnheer«, sagte Heeremaas umständlich. »Ich bekomme meinen Lohn von Euch. Ich habe Euch verstanden.«

Mit einem heftigen Ruck wandte er sich um und stapfte davon.

Einen Freund hatte van Dyke in ihm wirklich nicht gefunden.

Er hob die Brauen und sah sich um. Das Dorf wirkte immer noch recht leer.

Nein, das hier war wirklich kein guter Ort…

***

Takaroa beobachtete die Fremden. Der Brudersohn des Onnorotauo war gefährlicher, als er bisher angenommen hatte. Er war nicht in die Falle getappt, wie Takaroa gedacht hatte, sein Mißtrauen war zu groß.

Sicher, es würde bestimmt kein Problem werden, ihn zu töten, aber ganz so einfach, wie sich Manaua das vorgestellt hatte, würde es andererseits auch nicht sein.

Der Brudersohn des Onnorotauo, Robert nannte er sich, schien über mana zu verfügen.

Takaroa kehrte in Manauas Hütte zurück. Der uralte Zauberpriester sah auf.

»In dieser Nacht müssen die Moais tanzen«, verlangte Takaroa.

»Warum?«

Sekundenlang war Takaroa überrascht, denn er hatte erwartet, daß Manaua zuerst eine längere Rede halten und dann Takaroas Verlangen ablehnen würde.

Takaroa holte tief Luft, bevor er sprach. »Der, den du den Brudersohn des Onnorotauo nennst, ist zu gefährlich. Vielleicht sogar für dich, Mann ohne Ohren.«

Für einen Moment verdüsterte sich das Gesicht des Zauberpriesters.

Takaroa hielt den Atem an. War er zu weit gegangen?

Aber dann sagte Manaua: »Die Moais werden in dieser Nacht tanzen. Ich habe längst bedacht, was du mir hier eröffnen willst. Ich habe die Moais schon gerufen. Sorge dafür, daß die Fremden Ruhe geben in dieser Nacht. Wenn die Dunkelheit über die Welt kommt, tanzen wir mit den Moais.«

***

Gegenwart:

Zamorra folgte Tendyke in die Höhle.

Nicole Duval seufzte laut. »Das also meinte Rob mit ›naß und dreckig‹.«

»Wie bitte?« erkundigte sich Uschi Peters.

Nicole winkte ab. »Lies es in meinen Gedanken.«

Nicole Duval öffnete ihre mentale Abschirmung, und sekundenlang fühlte sie den schwachen telepathischen Kontakt, dann lachte Uschi auf.

»Mach's wie ich«, empfahl sie und ging zum Höhleneingang hinüber. »Schmeiß die Klamotten hinterher einfach weg und laß dir von deinem Liebsten neue kaufen, dann bist du immer voll im Modetrend.«

Nicole seufzte erneut, dann sah sie, wie die Telepathin hinter den beiden Männern in der Höhle verschwand.

Monica Peters legte eine Hand auf Nicoles Schulter. »Da war eben etwas«, sagte sie.

»Was?«

»Mir war ganz kurz, als wäre hier noch ein Telepath. Gerade, als du an deinen Disput mit Rob über reißfeste Klamotten dachtest.«

»Können wir versuchen, ihn anzupeilen?«

Nicole selbst verfügte ebenfalls über die Gabe der Telepathie, allerdings in weitaus geringerem Maß als die Peters-Zwillinge.

»Dafür war es zu schwach. Ich bin mir nicht mal ganz sicher, ob es nicht nur eine Täuschung war. Vielleicht so etwas wie ein Echo.«

»Es waren die Geister der Ahnen«, sagte Loana plötzlich leise.

Die beiden anderen sahen sie erstaunt an.

»Sie wollen wissen, von wem sie gestört werden«, fügte Loana hinzu.

»Wie kommen Sie darauf?« fragte Nicole. »Woher wissen Sie überhaupt…?«

»Ich habe es gefühlt. Dieser Ort ist nicht für die Lebenden.« Sie deutete mit der Hand auf die Höhle. »Die drei sollten schnell zurückkehren.«

»Sie sind in Gefahr?« fragte Nicole unruhig.

»Sie sind dort, wo sie nicht sein sollten.«

»Das ist keine Antwort, Loana.«

»Ich weiß«, erwiderte die Pascuenserin und wandte sich ab.

In diesem Moment ertönte aus der Höhle ein seltsamer Laut.

Ein Poltern und Krachen!

Nicole fuhr herum, lief auf die Öffnung zu…

»Warte«, rief Monica Peters. »Du kannst mit bloßen Händen nichts machen. Wir müssen zum Camp und Hilfe holen!«

Ihre Stimme zitterte leicht.

»Was…?« murmelte Nicole.

Monica schluckte. »Die Höhle ist gerade - eingestürzt…«

***

In jenem Augenblick, als Nicole ihre telepathische Abschirmung öffnete, wurde tatsächlich jemand aufmerksam.

Er spürte den telepathischen Kontakt, der kurzzeitig zustande kam, als Uschi Peters Nicole Duvals Gedanken las…

Wesen, die über mana verfügten, waren auf die Insel gekommen!

Gerade zur rechten Zeit!

Denn die Phase des langen Wartens war nun vorbei.

Die alten Zeiten kamen wieder…

***

Die Dunkelheit hatte Zamorra aufgenommen.

Er wußte, daß sich Tendyke irgendwo vor ihm befand, und der Dämonenjäger kroch hinter ihm her. Ein Lichtschimmer war plötzlich zu sehen, der Abenteurer mußte eine Taschenlampe angeknipst haben.

Nach nur wenigen Metern erweiterte sich der schmale Durchschlupf zu einer Höhle, in der ein Mensch bequem stehen konnte.

Zamorra richtete sich auf.

Der Lichtkegel von Tendykes Lampe strich über die Steinwände. Rauhe Felsbrocken, ineinander verschachtelt, teilweise abgebrochen und an den Bruchkanten verwittert.

»Ob jemand diese Höhle künstlich geschaffen hat?« überlegte Zamorra laut.

»Möglich, aber unwahrscheinlich«, behauptete der Abenteurer. »Die Menschen hatten damals genug in den Steinbrüchen zu tun, um diese verdammten Köpfe herauszuschlagen. Ich glaube nicht, daß sie da noch Zeit hatten, Höhlen dieser Art anzulegen. Ich denke eher, daß jemand vorhandenen Raum genutzt hat.«

»Wofür? Und was hat dich hierher gezogen?«

Tendyke antwortete nicht.

Plötzlich tauchte auch noch Uschi Peters auf, sie richtete sich auf und wischte sich Erdreste von der Kleidung. »Habt ihr es schon entdeckt?«

»Kann mir endlich mal jemand verraten, wonach ihr hier überhaupt sucht? Vielleicht kann ich dann auch mitreden. Oder ist das zuviel verlangt?« Zamorra faßte Tendyke am Arm und zog ihn zu sich herum.

»Ich such nach dem, was den Dämon weckt, ruft oder was auch immer.« Robert Tendyke wandte sich Uschi zu. »Wie seid ihr auf diesen Höhleneingang gestoßen? Es gibt doch hier viele solcher Löcher.«

»Loana, Juan und wir wollten ja eigentlich nur ein wenig im Wasser herumtoben, da machte uns Juan auf dieses Loch aufmerksam. Er sagte, in solchen Höhlen würden die Geister der Ahnen leben, hier wären die Ahnen bestattet worden oder so was. Genau habe ich das nicht begriffen, weil er zwischendurch mit Loana in einem spanisch-englischen Kauderwelsch redete, von dem wir nur die Hälfte verstanden haben. Aber als wir dann zu der Höhle schauten, war mir, als wohne etwas darin.«

»Was?« fragte Zamorra.

»Wir haben versucht, es telepathisch zu sondieren, konnten allerdings nichts Genaues erkennen. Keine Aura, die wir bestimmen konnten. Ich fühle auch jetzt nur, daß etwas ganz nah ist, aber ich kann nicht feststellen, was es ist. Nur gerade eben, ganz kurz, hatte ich das Gefühl, als würde etwas telepathische Fühler ausstrecken, aber nicht nach uns.«

»Nach wem dann?«

»Vielleicht nach Monica und Nicole?«

»Oder nach Loana? Die Geister der Ahnen…« Zamorra überlegte angestrengt. »Loana warnte davor, die Ruhe der Geister zu stören. Vielleicht gibt es so etwas wie eine Kommunikation zwischen diesen Geistern und den heute lebenden Pascuensern.«

»Halte ich in diesem Fall für recht unwahrscheinlich«, brummte Tendyke. »Es muß das sein, wonach ich hier suche. Es endete irgendwo in dieser Gegend, aber ich habe nie genau erfahren, an welcher Stelle. Ob in einem Grab, in einer der Höhlen, oder…«

»Oder wo?«

»Möglicherweise in einem dieser verdammten Steinköpfe.«

»Was meinst du damit?«

»Kannst du dir vorstellen, daß sich diese riesigen Klötze bewegen, daß sie leben? Und was passiert, wenn sie es tun?«

»Du hast so etwas beobachten können?«

»Ja«, sagte Tendyke heiser.

»Wodurch wurde es bewirkt? Und was passierte dabei?«

»Es kam zu einer… Katastrophe!«

Plötzlich schraken Zamorra, Tendyke und Uschi Peters zusammen.

Von einem Moment zum anderen stürzte ihre Höhle ein!

***

Vergangenheit:

Die Abenddämmerung kam, und das Dorf zeigte sich wieder etwas belebter.

Aber nichts deutete darauf hin, wo sich die vielen Menschen zwischenzeitlich aufgehalten hatten. Sie zu fragen, war praktisch unmöglich - die Sprachbarriere war in den letzten Stunden nicht geringer geworden.

Aber Robert van Dyke hatte sich inzwischen eingehender umgesehen. Es gab in diesem Dorf auch ein paar Gärten und auch Pferche, in denen Kleinvieh gehalten wurde. An einer Stelle erhoben sich hölzerne Käfige, deren Stäbe nicht einmal eine Handbreite auseinander standen. Die Käfige waren leer.

Die Wasserversorgung des Dorfes erfolgte durch ein großes Becken am Dorfrand. Entweder sammelte sich Regenwasser darin, oder es wurde von einem unterirdischen Bach gespeist. Wie auch immer, es war sauber und schmeckte frisch.

In den Hütten brannten jetzt kleine Feuer, auf denen Mahlzeiten zubereitet wurden. Man lud die Schiffbrüchigen ein, an den Essen teilzunehmen. Robert van Dyke wählte gezielt die ›Gastfamilie‹ aus, in der Takaroa lebte.

Der Anführer der Krieger hockte wachsam auf seinen Fellen, löffelte einen fade schmeckenden Brei und schnitt zuweilen mit dem Steinmesser an dem Tier herum, das in Blätter gewickelt in der heißen Asche am Rand des Feuers gebraten worden war. Van Dyke war zu spät hinzugekommen, um zu sehen, was das für ein Tier war - es hatte bereits ausgenommen und zubereitet in der Asche gelegen, als er die Hütte betrat -, aber es schmeckte nach Reptil.

Ein uralter Mann saß in einem dunklen Winkel der Hütte und mümmelte vor sich hin. Zwei nicht weniger alte Frauen hockten in der anderen Ecke.

Dazwischen bewegte sich eine Frau in Takaroas Alter, allem Anschein nach waren sie und der Krieger ein Paar. Ein Mädchen im heiratsfähigen Alter kümmerte sich um den Gast.

Kinder waren nicht im Raum.

Vielleicht waren sie in eigenen Hütten untergebracht, fernab der Welt der Erwachsenen.

Etwas später tauchten zwei junge Männer auf, die scheinbar ebenfalls zur Familie gehörten. Wortlos setzten sie sich ans Feuer und begannen zu essen.

Zwischendurch wurde ein vergorener Saft gereicht, über dessen Zubereitung van Dyke lieber nicht nachdachte. Das Zeug schmeckte auch nicht besonders, schien aber extrem berauschende Wirkung zu haben.

Da hielt sich van Dyke doch lieber an das Wasser aus dem großen Becken.

Wenn du die Höhle der Zwerge betrittst, dachte er, iß und trink nichts von dem, was sie dir anbieten. Denn sonst gewinnen sie Macht über dich…

Er wußte nicht mehr, wann und von wem er diesen Spruch zum ersten Mal gehört hatte. Doch er hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt.

Das hier waren keine Zwerge. Aber sie waren ihm nicht weniger fremd. Vielleicht sogar noch fremder. Das Schweigen wirkte bedrückender denn je.

Eigentlich wäre es normal gewesen, das Abendessen zu einer größeren dörflichen Veranstaltung auszuweiten, überlegte der Reeder. So zumindest hatte er es in anderen Fällen erlebt. Man feierte ein wenig mit den Einheimischen, tanzte und sang, und der Rest der Nacht ergab sich dann von selbst.

Hier jedoch wurde kein Fest gefeiert! Man wies die Hungernden zwar nicht ab, sondern lud sie durchaus freundlich in die Hütten ein, aber das war auch schon alles. Es sah auch nicht danach aus, als biete man den Fremden besondere Leckerbissen zum Gastmahl, man drängte ihnen das Essen auch nicht auf, sondern ließ sie nur zulangen.

Was den Gästen aber aufgedrängt wurde, war das berauschende Getränk. Van Dyke mußte immer wieder höflich ablehnen, er wollte einen klaren Kopf behalten.

Ihm fiel auf, daß Takaroa ihn zuweilen lauernd ansah. Daß dieser Mann nicht sein Freund war, das war van Dyke längst klar. Der Kriegerführer mußte es auch für eine Provokation halten, daß sich van Dyke ausgerechnet seine Hütte fürs Essen ausgesucht hatte - und genau das war es auch. Der Schiffseigner wollte den Kriegerführer im Auge behalten.

Draußen war es bereits dunkel geworden, als sich Takaroa schließlich erhob. Er trat vor den Reeder und deutete erst auf ihn, dann mit ausgestrecktem Arm zur Tür.

Van Dyke lachte leise auf. »Du willst mir kein Nachtlager anbieten?«

Der Krieger sagte etwas Unverständliches. Wieder deutete Takaroa nach draußen.

»Schon gut. Ich habe verstanden.« Van Dyke erhob sich und verließ die Rundbütte.

Die Nacht war kühl. Am samtschwarzen Himmel funkelten Sterne. Aus den Öffnungen der Hütten, aus den Türen und kleinen Fenstern, drang der schwache Lichtschein der Herdfeuer. Die Hütten selbst wirkten wie finstere, abschreckende Kolosse, hinter denen sich undurchdringliche Schwärze erhob - der Wald.

Irgendwo zwischen den Schatten bewegte sich jemand.

Van Dyke machte ein paar Schritte vorwärts.

Und plötzlich spürte er einen Luftzug hinter sich in der Dunkelheit.

Instinktiv versuchte van Dyke noch, sich zu ducken.

Aber es war bereits zu spät.

Etwas traf mit brutaler Gewalt seinen Hinterkopf!

Und ließ die ganze Welt in absolute Finsternis versinken!

***

Irgendwann später erwachte er. Vorsichtig tastete er nach seinem Hinterkopf. Dort schwoll eine Beule, aber zumindest konnte er kein Blut ertasten.

Langsam richtete er sich auf.

Und erst da bemerkte er den Schatten dicht neben sich!

Neben ihm hockte eine dunkle Gestalt.

»Alles in Ordnung, gospodin?« krächzte eine Stimme. »Nix passiert mit Schädel?«

»Jos?« murmelte van Dyke. »Was zum Teufel…?«

»Nix Teufel. Nackte Wilde«, grunzte Jos. »Haben auch Käpten geschlagen, ist aber wieder wach. Auch nix passiert mit Schädel, aber viel Wut.«

»Die Eingeborenen haben mich und den Kapitän niedergeschlagen?« Van Dyke stellte fest, daß er sich auch nicht mehr vor Takaroas Hütte befand. »Wo sind die anderen?«

»Mitkommen, sehen«, verlangte Jos.

Van Dyke folgte ihm. Nach ein paar hundert Metern sah er die Männer - sie lagen sorgfältig nebeneinander aufgereiht am Boden. Neun Männer, und einige schnarchten. Kapitän Heeremaas lehnte im Schatten an einem Baumstamm.

»Sie haben sie betrunken gemacht«, sagte er.

»Und Sie und Jos?« fragte der Reeder.

»Fusel schmeckt wie eingeschlafene Füße. Trinke nix«, sagte Jos.

»Ich wollte mir einen klaren Kopf bewahren«, sagte Heeremaas. »Aber als ich das Gesöff immer wieder ablehnte, hat man mich aus der Hütte gejagt. Tja, und dann…« Er tastete nach seinem Hinterkopf. »Schätze, daß Euch dasselbe passiert ist, Mijnheer.«

Er sprach ruhig und gelassen. Wenn er Wut in sich hegte, verbarg er sie gut.

Er schaffte es sogar, van Dyke gegenüber einen freundlichen Tonfall anzuschlagen, obgleich er mit Sicherheit nicht gut auf seinen Arbeitgeber zu sprechen war, wo sie am Nachmittag so scharf aneinander geraten waren.

»Und du, Jos?« fragte der Reeder.

»War müde. Bin einfach eingeschlafen. Dann wach hier bei Saufköpfen.«

»Einer fehlt«, stellte van Dyke fest. Er betrachtete die Männer.

Er hielt sie nicht für Säufer. Das seltsame Getränk mußte sie dermaßen berauscht haben, daß sie einfach trunken eingeschlafen waren…

Wenn du die Höhle der Zwerge betrittst, iß und trink nichts von dem, was sie dir anbieten. Denn sonst gewinnen sie Macht über dich…

Die Fremden hatten tatsächlich Macht über die Schiffbrüchigen gewonnen: Sie hatten sie ausgeschaltet, aber warum?

»Olssen fehlt«, sagte van Dyke jetzt. »Was ist mit ihm?«

»Schaut sich in den Hütten um«, erklärte der Kapitän. »Ich habe ihm aufgetragen, das sehr gründlich zu tun. Ich will wissen, womit man meine Männer betäubt hat.«

»Olssen hat auch nicht getrunken?«

»Nur sehr wenig, ihm schmeckt echter Jamaika-Rum besser. Jetzt sind wir also zu viert.«

Nach einer Weile tauchte Olssen, der Zimmermann des versunkenen Schiffes, wieder auf. »Die meisten Hütten sind leer«, berichtete er. »In zwei großen schlafen die Kinder, in einer die Jungen, in der anderen die Mädchen. Die Erwachsenen sind alle fort.«

»Alle?«

»Alle. Auch die Alten.«

»Das verstehe, wer will«, brummte Heeremaas. »Das ist ein unheimliches Dorf. Wir sollten die Gelegenheit nut zen und verschwinden.«

»Wohin?« fragte Jos. »Vielleicht überall so wie hier.«

Van Dyke kauerte sich neben einen der Männer und versuchte ihn aufzuwecken, schaffte es aber nicht.

»Habe ich auch schon probiert, hat keinen Zweck. Die schlafen wie die Toten«, sagte Heeremaas.

»Wir vier können keine neun schlafenden Männer tragen«, erklärte van Dyke und erhob sich wieder.

War der Kapitän wirklich drauf und dran gewesen, die Kameraden zurückzulassen?

Im gleichen Moment ertönte das Stampfen.

Und der Boden zitterte unter ihren Füßen!

***

Gegenwart:

Blitzschnell warf sich Rob Tendyke über Uschi Peters und riß sie zu Boden, um sie mit seinem Körper gegen herunterfallende Erd- und Steinmassen zu schützen.

Aber der Hohlraum, in dem sie sich befanden, brach nicht über ihnen zusammen, nur der Durchgang nach draußen.

Zamorra hob die Lampe auf, die Tendyke unwillkürlich fallengelassen hatte. Er leuchtete den Raum aus.

Lockeres Geröll quoll durch die enge Röhre herein, durch die sie vorhin gekrochen waren.

»Da hat einer den Korken in die Flasche gedrückt«, sagte er in die eintretende Stille hinein.

Vorsichtshalber tastete er Wände und Decke der Höhle ab. Das Gestein schien festzusitzen.

Ganz sicher war sich Zamorra trotzdem nicht. Vorhin hatte es auch den Anschein gehabt, als sei der Röhreneingang stabil.

»Eine Falle?« fragte Uschi, als Tendyke sie freigab und sich wieder aufrichtete.

»Zumindest keine magische«, stellte Zamorra fest. »Merlins Stern zeigt keine Reaktion.« Er klopfte mit dem Finger auf das Zauberamulett, das unter seinem Hemd an einer Halskette hing.

»Vielleicht ist es eine weißmagische Falle«, überlegte Tendyke.

Zamorra starrte ihn verdutzt an.

»Ich meine das ernst«, erwiderte der Abenteurer. »Vielleicht hat vor geraumer Zeit jemand hier eine weißmagische Falle installiert, um das, was sich hier drinnen befindet, am Verlassen der Höhle zu hindern. Und dann muß dein Amulett nicht unbedingt auf die magische Energie ansprechen. Es warnt dich doch nur vor Schwarzer Magie, oder?«

»Schon«, murmelte Zamorra. »Nur begreife ich dann nicht, warum sich die Falle jetzt um uns geschlossen hat. Wir sind keine Dämonen.«

»Irgend etwas an dieser Falle könnte darauf reagieren, daß das Dämonische gerade jetzt ausbrechen will. Oder daß etwas anderes befürchtet, wir könnten ihm dabei helfen, und dann wird die Mühle eben zugemacht.«

»Ich glaub' das nicht«, widersprach Zamorra. »Wir sollten versuchen, uns einen Weg zurück ins Freie zu bahnen.«

»Viel Spaß. Die Röhre ist vier bis fünf Meter lang. Wenn sie komplett eingestürzt ist, wird das eine gewaltige Plackerei. Außerdem könnte immer mehr nachrutschen, und wenn sich irgendein größerer Brocken richtig verkantet hat, dann bräuchten wir schon einen Bulldozer!«

»Sag bloß, du willst dich in dein Schicksal ergeben. Willst du dich in die Ecke hocken und abwarten, bis du an Sauerstoffmangel krepierst?«

»Ich habe da einen anderen Gedanken«, sagte Tendyke. »Gib mal die Lampe her.«

Zamorra reichte sie ihm, und Tendyke leuchtete in die entgegengesetzte Richtung.

Hatte der Stein dort nicht eine andere Färbung?

»Verdammt«, murmelte der Abenteurer. »Das ist es. Ich hab's geahnt… und ihr habt es gefunden.« Er berührte Uschis Schulter. »Weißt du, was das da ist?«

Die Telepathin kauerte sich nieder und berührte das Stück Stein, das eingeschlossen von kleineren Steinbrocken und vom Erdreich aus der Höhlenwand hervorragte.

»Ja«, sagte sie leise. »Das ist es, was wir gespürt haben.«

Sie erhob sich wieder.

»Das ist der Schlüssel, der die Tür nach draußen wieder öffnet.«

»Das Dämonische, das du hier gesucht hast, Robert? Ich verstehe immer noch nicht.« Zamorra trat auf ihn zu. »Und noch weniger verstehe ich, warum das Amulett dann nicht darauf reagiert.«

»Kann es vielleicht nicht«, erwiderte der Abenteurer. »Weil das Ding hier - nur Stein ist. Aber ein ganz besonderer Stein. Er erstreckt sich sicher vier bis acht Meter in diese Richtung. Es ist - einer der Moais!«

»Ein Steinkopf?«

Tendyke nickte. »Ein ganz besonderer. In ihm existiert ein Stück von Onnorotauo…«

***

Nicole starrte Monica Peters und Loana an. »Wir müssen sie da herausholen«, stieß sie hervor. »Schnell! Wir…«

»Mit bloßen Händen?« Loana erwiderte Nicoles Blick, als habe sie eine Wahnsinnige vor sich. »Mit dem Werkzeug im Camp geht es vielleicht. Ich reite…«

Weiter kam sie nicht. Sie stockte.

Aus der Feme ertönte Hufschlag. Als Nicole sich umschaute, sah sie Juan langsam herankommen.

»Er wird uns helfen«, sagte sie.

Plötzlich zuckte sie zusammen.

»Leben… leben sie überhaupt noch?«

»Sie leben«, versicherte Monica. »Ich hatte gerade Kontakt mit Uschi. Aber da hat sich sofort wieder etwas zwischengeschoben. Also habe ich abgeblockt. Ich glaube, es ist nicht gut, wenn wir unsere Telepathie benutzen. Hier existiert etwas, das über enorme Para-Fähigkeiten verfügen muß und förmlich darauf lauert, daß Telepathen sich untereinander verständigen. Aber ich kann nicht erkennen, was es ist.«

»Die Geister…« begann die Pascuenserin.

»…der Ahnen, ja, den Spruch kennen wir inzwischen«, sagte Monica unwirsch. »Ich glaube nur nicht, daß sie es wirklich sind. Es ist das, was Rob hier gesucht hat. Etwas Dämonisches, das aber seine dämonische Aura tarnt und unkenntlich macht. Es täuscht vor, etwas anderes zu sein.«

»Versuch trotzdem, noch einmal Kontakt mit Uschi aufzunehmen«, bat Nicole. »Wir müssen wissen, wie lange die drei in der Höhle aushalten können. Mir reicht es nicht, zu wissen, daß du Uschi spürst. Vielleicht ist jemand verletzt. Außerdem solltest du ihnen mitteilen, daß wir sie herausholen.«

Juan war jetzt herangekommen. »Was ist passiert?«

Loana redete hastig auf ihn ein. Juans Gesicht versteinerte.

»Narren«, zischte er dann. »Sie haben die Geister erzürnt und sind bestraft worden. Man kann nicht einfach zu ihnen in die Höhlen gehen und hoffen, daß sie einen gewähren lassen. Ich werde Felipe Bescheid geben, er kann vielleicht etwas tun, das wenigstens uns schützt.«

Unterdessen hatte sich Monica um telepathischen Kontakt bemüht. Nicole selbst war dazu nicht in der Lage, sie mußte denjenigen sehen, mit dem sie Verbindung aufnehmen wollte, aber die Zwillinge unterlagen diesem Handicap nicht.

»Sie sind nicht verletzt«, sagte Monica. »Und sie haben etwas entdeckt. Da drinnen in der Höhle liegt einer dieser riesigen Steinköpfe!«

Nicole hob die Brauen.

»Und«, fügte Monica düster hinzu, »es war wirklich ein Fehler, den Gedankenkontakt aufzunehmen - denn jetzt ist er erwacht!«

»Was soll das heißen?« fragte Nicole fiebrig.

»Ich glaube, es ist genau das passiert, was Rob verhindern wollte«, sagte die Telepathin. »Nämlich, daß dieser Dämon nach dreihundert Jahren zurückkehrt. Aber der Dämon steckt in dem Steinkopf in dieser Höhle. Er war es, der vorhin bei unseren ersten Telepathieversuchen schon aufmerksam wurde. Diesmal hat es gereicht, ihn aus der Reserve zu locken. Er hat seine Tarnung aufgegeben.«

Sie starrte Nicole mit großen Augen an, in denen Panik flackerte.

»In dieser Höhle… ist Onnorotauo erwacht!«

***

»Ein Stück von Onnorotauo?« echote Zamorra.

»Ich bin mir sicher«, sagte Tendyke. »Alles habe ich damals auch nicht erfahren, doch wenn das stimmt, was ich vermute, dann ist Onnorotauos Geist auf ein paar hundert dieser Statuen verteilt. Aber nur eine davon ist die, die ihn aufwecken kann.«

»Und zwar diese hier«, vermutete Zamorra.

»Richtig.«

»Leuchte das Ding doch noch mal an«, bat der Parapsychologe. »Ich hatte gerade den Eindruck, als würde es sich - bewegen!«

»Hoffentlich nicht«, flüsterte Tendyke heiser.

Er lenkte den Lichtkreis der Lampe wieder auf das Stück rötlichbraunen Gesteins, das hier aus der Höhlen wand ragte.

Alles blieb ruhig.

»Ich glaube, ich muß euch etwas sagen«, bemerkte Uschi zögernd. Sie lehnte sich an Tendyke. »Ich hatte gerade Gedankenverbindung mit Moni. Die anderen wollen uns herausholen. Moni wollte wissen, ob wir verletzt oder verschüttet oder sonst was sind. Aber…«

»Was aber?« drängte Zamorra, als sie verstummte.

»Das, was in diesem Stein ist, wurde dadurch auf uns aufmerksam. Als wir hier an den Strand kamen, um uns ein bißchen zu vergnügen, haben wir es irgendwie bemerkt. Jetzt hat es uns bemerkt, und zwar richtig. Und - die Telepathie hat es erweckt!«

»Wie ist das möglich?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht hat es die dabei eingesetzte mentale Energie anzapfen und für sich verwerten können. Vorhin hatte ich dieses Gefühl auch schon, aber da hat es noch nicht gereicht. Jetzt war ich in unmittelbarer Nähe dieser Steinfigur, und dadurch war der Dämon sozusagen direkt an der Quelle. Ich glaube, wir waren es, die diesen Dämon wieder erweckt haben!«

Tendyke fluchte.

»Vernichte ihn!« schrie er plötzlich. »Greif ihn an, Zamorra! Mit allem, was du hast! Du hast doch hoffentlich nicht nur dein Amulett hier, oder?«

»Du wirst lachen - ja«, erwiderte Zamorra unbehaglich. »Ich habe nur das Amulett hier, der Rest unserer Ausrüstung ist im Camp bei unserem Schrumpfgepäck. Wenn du vorher mal etwas mehr als nur eine vage Halbheit angedeutet hättest, dann hätten wir uns auch besser vorbereiten können.«

»Konnte ich ahnen, daß ausgerechnet wir selbst den fröhlichen Wecker für diese Bestie spielen?«

»Es tut mir leid«, sagte Uschi, »ich wollte das nicht.«

»Dich trifft die geringste Schuld«, sagte Tendyke, und er sprach jetzt etwas leiser. »Ich habe Onnorotauo unterschätzt - wieder einmal. Ich kann nur hoffen, daß es diesmal nicht wieder so viele Opfer kostet wie damals.«

»Es ist eigenartig«, flüsterte Zamorra schaudernd. »Ihr redet davon, daß der Dämon erwacht sei - aber Merlins Stern reagiert immer noch nicht auf ihn. Seid ihr sicher, daß dieser Onnoro - sowieso tatsächlich aufgewacht ist? Der Stein rührt sich nicht, er strahlt keine Schwarze Magie aus. Für meine Begriffe ist alles genau so wie zuvor.«

»Das Stück von ihm, das in diesem Stein lebt, ist vermutlich zu klein, als daß dein Amulett es wahrnimmt«, vermutete Tendyke. »Kannst du nicht trotzdem schon mit Merlins Stern angreifen?«

»Wenn das Amulett keine Magie spürt, wird es auch nicht reagieren, ganz gleich, was ich tue«, sagte Zamorra. »Vielleicht früher einmal, aber seit sich das Taran-Bewußtsein verselbständigt hat und nicht mehr in dem Amulett lebt, haben sich einige Dinge grundlegend geändert. Das Amulett ist schwerfälliger geworden und weniger reaktionsfreundig.«[5]

»Trotzdem«, verlangte Tendyke, »versuch es wenigstens! Oder der Dämon wird uns schon in den nächsten Minuten an den Kragen gehen! Wir müssen den Stein zersprengen - oder hier raus!«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er öffnete die obersten Knöpfe seines Hemdes und berührte mit den Fingerkuppen die handtellergroße Silberscheibe, die vor seiner Brust hing.

Er versuchte einige der Hieroglyphen zu verschieben.

Normalerweise konnte er damit die magischen Funktionen des Amuletts auslösen. Wenn es nicht auf Gedankenbefehle reagierte, konnte er es mechanisch zwingen, die gewünschten Befehle auszuführen.

Dazu wurden bestimmte Hieroglyphen gegeneinander verschoben, die an sich fest auf dem Metall saßen, und danach glitten diese Hieroglyphen auch von selbst wieder in ihre alte Position zurück, während das Amulett das tat, was ihm befohlen worden war.

Aber diesmal ging es nicht.

Die eigenartigen Schriftzeichen ließen sich nicht bewegen, die Magie wurde nicht aktiv!

In diesem Moment war das Amulett nur ein Stück Metall mit äußerst kunstvollen, filigranen Verzierungen.

Statt dessen geschah etwas anderes.

Der Boden zitterte wieder.

Und nicht nur er, auch die Wände und Decke der Höhle gerieten in Bewegung.

Nach dreihundert Jahren erhob sich der steinerne Koloß aus seinem Grab!

***

Zamorra hat das Amulett, dachte Nicole. Es wird ihn schützen. Damit kann er den Dämon bekämpfen.

Aber ihr Verstand zerstörte den Funken Hoffnung sofort wieder. Das Amulett hatte nicht auf die magischen Erscheinungen reagiert, die Peters-Zwillinge dagegen hatten etwas bemerkt.

Dieser Onnorotauo war also gegen die Amulett-Magie immun!

Und Zamorra, Rob und Uschi waren in der eingestürzten Höhle gefangen, sie befanden sich praktisch in der Gewalt des unheimlichen Dämons!

Noch ein Grund mehr, schnellstens ins Camp zurückzukehren. Dort befand sich Zamorras magische Ausrüstung in dem kleinen Aluminium-Koffer, und dort befanden sich auch die Laserwaffen, die sie mühsam durch die Gepäckkontrollen der Flughäfen gebracht hatten.

Nicole stieß Juan an.

»Sie bleiben hier«, befahl sie. »Passen Sie auf die Mädchen auf! Ich bin so schnell wie möglich wieder hier!«

»Keiner von uns wird hierbleiben!« widersprach der Pascuenser. »Die Geister sind zornig. Wer hierbleibt, wird sterben, so wie die drei Frevler in der Höhle!«

Nicole sah ihn sekundenlang an, dann nickte sie.

Es hatte keinen Sinn, diesen Mann zu etwas zu zwingen, das gegen seine Überzeugung war. Er war dem Ahnenglauben seiner Vorfahren zu eng verbunden, und Loana erging es nicht anders.

»In Ordnung. Wir verlassen alle diesen Ort.«

Aber ich kehre bewaffnet zurück und versuche, Zamorra und die anderen 'rauszuholen, dachte Nicole, egal wie!

Sie lief zu den Pferden und schwang sich in den Sattel. Monica Peters zögerte noch, aber Nicole winkte sie zu sich.

Da stieg auch die Telepathin auf, wenn auch widerwillig.

Loana machte es ihr nach.

Juan wollte vom Sattel seines Pferdes aus nach den Zügeln der drei reiterlosen Tiere greifen, um sie mitzunehmen, aber Diable, der schwarze Höllenhengst, bäumte sich auf und keilte aus.

Erschrocken ging Juan mit seinem Pferd auf Distanz.

»Die drei Tiere bleiben hier!« herrschte Nicole ihn an.

»Aber… sie werden davonlaufen, irgendwohin, und wir müssen sie dann später stundenlang suchen. Oder sie werden ersaufen, wenn die Flut kommt.«

»Hätten Sie die Güte, ein einziges Mal in diesem Leben zu tun, was ich sage?« fauchte Nicole ihn zornig an.

Sie versetzte Juans Pferd einen Hieb mit der flachen Hand. Das Tier, ohnehin schon nervös durch Diables Aggressivität, trabte sofort los.

Doch in diesem Moment geschah etwas völlig Unerwartetes.

Die gut zehn Meter hoch aufragende Felsküstenkante brach ab!

Die gesamte steinerne zerklüftete Wand kam ins Rutschen, polterte auf den Strand hinunter -wo die Menschen und Pferde waren!

***

Vergangenheit:

»Was ist das?« fragte Olssen verunsichert. »Ein… ein Erdbeben?«

Sie lauschten.

»Es ist zu - rhythmisch«, stellte van Dyke fest. »Es ist fast wie…«

»Wie?« hakte Heeremaas nach.

»Ich bin mir nicht sicher«, wich van Dyke aus.

Möglicherweise würden die anderen ihn auslachen. Es war fast wie eine…

...wie eine marschierende Truppe! durchfuhr es van Dyke schaudernd.

»Ich glaube, es kommt von da vorn«, rief Olssen und deutete ins Landesinnere.

»Dann wollen wir es uns anschauen«, beschloß van Dyke.

»Ich bin mir nicht sicher, ob das gut ist«, gab Kapitän Heeremaas zu bedenken.

»Sie können ja hierbleiben. Es sollte ohnehin jemand auf unsere Kameraden achtgeben.«

»Nein, ich begleite Euch. Jos oder…«

»Ich werde hier bleiben«, entschied Olssen, der Zimmermann, dann fügte er hinzu, »wenn es Ihnen recht ist.« Dabei sah er nicht den Kapitän an, sondern den Reeder.

»In Ordnung«, bestimmte van Dyke.

Er merkte, daß Olssen erleichtert aufatmete. Er fürchtete sich vor der Dunkelheit und noch mehr vor dem unheimlichen Stampfen und Zittern des Bodens.

Warum sollte van Dyke ihn auch mitnehmen? Auch auf Heeremaas hätte er verzichten können.

Lieber wäre ihm Freder Pol mit seinen Bärenkräften gewesen. Aber Pol gehörte zu denen, die mit dem berauschenden Gebräu regelrecht betäubt worden waren.

Also Heeremaas und Jos.

»Nehmt Äxte mit«, riet Olssen. »Zur Vorsicht!«

»Und Fackeln«, ergänzte Heeremaas. »Damit wir überhaupt etwas sehen.«

»Keine Fackeln«, widersprach van Dyke. »Damit können nämlich zuerst einmal wir gesehen werden, noch lange bevor wir selbst etwas erblicken. Außerdem werden wir uns durch Wald bewegen müssen, den wir in seiner Ausdehnung und Dichte noch gar nicht kennen. Wir könnten einen Brand verursachen oder schlafende Tiere aufschrecken.«

»Wir sollen also im Dunkeln durch den Wald stolpern? Meint Ihr das, Mijnheer?«

»Nicht stolpern, sondern gehen«, verbesserte van Dyke. »Also los, meine Herren. Bewaffnen wir uns mit dem Werkzeug und suchen nach dem Ausgangspunkt dieses Erdbebens…«

Wenig später waren sie unterwegs. Wie selbstverständlich hatte Heeremaas van Dyke den Vortritt gelassen, während Jos wiederum hinter dem Kapitän blieb.

Zunächst verließen sie das Dorf über den breiten festgetrampelten Weg, über den die Eingeborenen sie am Tage hierhergeleitet hatten. Immer wieder versuchte sich van Dyke zu orientieren. Schließlich wurde ihm die Richtung klar, aus der das Stampfen und Beben kam.

Sie brauchten sich nicht mal durch dichtes Unterholz zu kämpfen, sie konnten einen verschlungenen Pfad benutzen, der durch den Mischwald führte.

Einmal wollte sich eine erschreckte Schlange auf die Männer herabfallen lassen, aber ein Instinkt warnte van Dyke, und er schlug mit dem flachen Ende der Axt nach der Schlange, noch während sie fiel, schleuderte sie mit einem Hieb ins Gesträuch.

Warum hätte er das Tier auch töten sollen? Es hatte ja nur Angst!

Je weiter sie vordrangen, desto lauter wurde das Stampfen. Das Dröhnen wurde immer stärker. Van Dykes Bauchdecke begann bereits, mitzuvibrieren.

Da war Lichtschein vor ihnen zu sehen.

»Vorsichtig jetzt«, flüsterte der Reeder. »Ich glaube, es ist besser, wenn uns niemand entdeckt.«

Sie pirschten sich näher an ein Geschehen heran, das geradezu unglaublich war!

***

Der Wald endete hier. Vor den drei Männern erstreckte sich eine weite, freie Fläche. Feuer brannten überall, ihr flackernder Schein warf bizarre Schatten über ein Geschehen, das noch viel bizarrer war Menschen tanzten.

Sie mußten sich in einem ekstatischen Zustand befinden, in dem sie nicht mehr wahrnahmen, was sich um sie herum tat. Männer und Frauen jeden Alters bewegten sich auf der Grasfläche zwischen den Feuern zu den Klängen einer unhörbaren Musik.

Aber die Menschen waren es natürlich nicht, die das dumpfe Dröhnen und Vibrieren hervorriefen.

Sie bewegten sich völlig stumm. Die einzigen Geräusche, die sie hervorriefen, waren ihr keuchender Atem und ihre Schritte.

Niemand sang, niemand musizierte, und doch bewegten sich alle in einem gleichmäßigen Rhythmus.

Das Stampfen kam von - den steinernen Köpfen!

Wie viele es waren, das konnten die drei Beobachter nicht einmal ansatzweise schätzen. Ständig veränderten die Köpfe ihre Position.

Auch sie tanzten, es mußten viele Dutzende sein, weit über hundert bestimmt!

Jede ihrer Bewegungen ließ den Boden erzittern.

»Das - das glaubt uns kein Mensch!« keuchte Heeremaas entsetzt. »Steine, die tanzen? Das ist Teufelswerk!«

Van Dyke konnte ihn gerade noch daran hindern, aufzuspringen und davonzurennen.

Denn er hatte noch etwas entdeckt.

Oder besser gesagt - jemanden!

Einen Mann nämlich, und der tanzte nicht mit!

Er stand völlig unbeweglich zwischen den Tänzern, ließ sich weder von ihnen noch von den Steinkolossen irritieren. Der eigenartige Rhythmus, dem alle anderen verfallen waren, berührte ihn nicht.

Im Feuerschein leuchteten seine Augen wie Diamanten.

Und er sah unverwandt zu den drei Männern hinüber, die im hohen Gras lagen und das gespenstische, unheimliche Treiben beobachteten!

Van Dyke hatte diesen alten Mann vorher nicht im Dorf gesehen.

Das bedeutete aber nicht, daß er nicht da gewesen war. Vielleicht war er nur in einer der Hütten geblieben, oder er hatte sich dort aufgehalten, wohin auch die anderen Bewohner des Dorfes zwischendurch verschwunden waren.

Und dieser Mann war wichtig. Er war vielleicht der wichtigste von allen.

Van Dyke spürte, daß von dem Alten etwas Beherrschendes ausging. Etwas Zwingendes, dem er sich kaum widersetzen konnte und das ihm…

Gewaltsam riß er sich von dem Anblick los.

Aber er sah, wie Jos mit den Fingern den Takt, nach dem die Menschen und Steinkolosse tanzten, auf den Grasboden trommelte.

»Jos!« rief van Dyke leise. »He - aufgepaßt!«

Der Angesprochene zuckte zusammen. »Was - was ist?«

»Du warst drauf und dran, einem Bann zu verfallen«, erklärte van Dyke.

»Wir… wir sollten weg von hier«, flüsterte Jos. »Weg von Dorf. Am besten weg von ganze Insel. Vielleicht irgendwo Boot. Menschen am Wasser fangen Fische, brauchen Boot. Wir müssen Boot finden.«

»Und dann auf dem Meer verdursten, wie?« spottete Heeremaas. »Wenn es hier Boote gibt, werden sie zu klein für uns alle sein, und vor allem zu klein, um Wasser und Proviant mitzunehmen. Der erste Sturm wird uns zerschlagen, oder die Strömung treibt uns zur Insel zurück…«

»Nun hören Sie schon auf, Mann!« wies van Dyke ihn zurecht. »Jos hat nicht ganz unrecht - wir müssen diese Gegend verlassen. Dieser nächtliche Tanz gefällt mir ganz und gar nicht. Deshalb hat man auch die Männer betäubt. Die Eingeborenen wollten nicht, daß wir etwas von der nächtlichen Zeremonie mitbekommen!«

»Wilde gefährlich und verrückt«, brummte Jos. »Wir hier weg, eh?«

»Ja, so schnell wie möglich. Aber zuerst müssen wir wieder ins Dorf«, bestimmte van Dyke. »Solange die Eingeborenen hier tanzen, sind sie beschäftigt. Wir nutzen die Zeit und rüsten uns mit genug Wasser und Proviant aus, dann verschwinden wir -und zwar alle dreizehn Mann!«

»Wenn wir die anderen wachbekommen«, brummte Heeremaas.

»Jetzt hören Sie mir mal zu, Kapitän!« fuhr van Dyke ihn an. »Ich lasse keinen einzigen Mann zurück! Haben Sie mich verstanden?«

»Mein Leben ist mir lieber als das der anderen, habt Ihr mich verstanden, Reeder?« gab Heeremaas finster zurück. »Meinetwegen könnt Ihr mich abmustern, wenn wir hier jemals wieder heil herauskommen, aber ich werde nur noch tun, was ich für richtig halte!«

Er erhob sich und wollte in geduckter Haltung davoneilen.

Doch er kam nicht weit.

Denn im gleichen Moment, in dem sich Heeremaas erhob, sah van Dyke, wie der uralte Mann, der zwischen den Tänzern stand, beide Arme hob.

Sieben Eingeborene traten aus den Schatten hinter den drei Weißen hervor, Speere und Steinmesser in den Fäusten, zwei von ihnen schwangen sogar Streitkeulen.

»Madre de diosl« keuchte Jos auf. »Itzo geht's rund!«

Die Eingeborenen zögerten keine Sekunde, sie griffen sofort an…

***

Gegenwart:

Juan und die beiden Frauen trieben die Pferde an, jagten über die Strandfläche und versuchten so den heranpolternden Stein- und Erdmassen zu entkommen. Es blieb ihnen schließlich keine andere Möglichkeit mehr, als ins Wasser auszuweichen.

Auch bis dorthin rutschten und polterten die Geröllmassen. Für eine abrutschende gut zehn Meter hohe Steilkante waren die rund fünfzehn Meter Flachstrand einfach nicht breit genug.

Eine gewaltige Staubwolke quoll heran, und kopfgroße Steine sausten den Pferden noch zwischen die Hufe.

Daß sie alle ohne Kratzer davonkamen, war beinahe ein Wunder.

Auch die reiterlosen Pferde waren instinktiv in Richtung Wasser ausgewichen.

Der Strand war nicht wiederzuerkennen. Tausende von Kubikmetern Stein und Erde mußten heruntergerauscht sein. Von der Höhle, in die Zamorra und die anderen eingedrungen waren, war nichts mehr zu erkennen.

»Die Geister«, murmelte Juan, »sie haben sie…«

»Hören Sie endlich auf mit Ihren verdammten Geistern!« fuhr Nicole ihm über den Mund.

Juan wurde bleich. Sein Gesicht verhärtete sich, seine Lippen wurden zu einem schmalen Strich.

»Pardon«, murmelte die Französin. »Ich wollte Sie nicht verletzen, Juan, aber einer der Männer in der Höhle… er war mein…«

Sie sprach es nicht aus, sah statt dessen zu Monica Peters hinüber, aber die Telepathin schüttelte nur stumm den Kopf.

Keine Überlebenden!

Nicole suchte nach einer Stelle, wo sie mit den Pferden wieder nach oben gelangen konnten. Der ursprüngliche Pfad hinauf war fort, er war mit der Steilklippe abgerutscht. Erst einige hundert Meter weiter konnten sie wieder auf das Plateau zurückkehren.

Überrascht stellte Nicole fest, daß Diable fehlte.

Sie sah sich um, aber der schwarze Hengst trieb nicht in den Wellen, er war auch nirgendwo auf dem Land zu sehen.

Dabei war Nicole sicher, daß Diable nicht vom Geröll verschüttet worden war. Sie hatte das schwarze Tier noch gesehen, als sie mit ihrem eigenen Pferd ins Wasser auswich!

Wo war Diable?

Doch andererseits - spielte es überhaupt eine Rolle, was mit diesem Satanshengst geschehen war?

Es ging schließlich um Menschen!

Menschen, die jetzt wohl endgültig verschüttet waren. Wie tief auch immer die Höhle ins Erdreich ragte - diese Katastrophe konnte sie keinesfalls mehr überstanden haben!

Juan und Loana unterhielten sich, während sie Nicole und Monica nach oben folgten.

Von hier sah das Stück Land noch katastrophaler aus. Ein gewaltiger Trichter hatte sich gebildet, der zu einer Seite hin ausgebrochen war - zum Ozean hin. Es sah aus, als habe ein gigantischer Bagger zugepackt und das Loch ausgehoben.

»Da«, rief Monica plötzlich.

Die Telepathin trieb ihr Pferd an Nicole vorbei an den Rand der Grube.

»Da sind sie!«

Nicole folgte ihr…

Und traute ihren Augen nicht!

Auf dem Grund des Trichters befanden sich drei Menschen!

Zwei lagen im Geröll und rührten sich nicht. Einer stand aufrecht und winkte nach oben.

Zamorra!

***

Sie schafften es auch ohne Hilfe aus dem Camp, nach oben zu gelangen. Rob Tendyke und Uschi Peters waren bewußtlos gewesen, und deshalb hatte Monica keine Telepathie einsetzen können, denn ohne ihre Schwester funktionierte ihre Para-Gabe nicht. Und deshalb auch hatte Monica natürlich keine Lebenszeichen aus der Grube wahrnehmen können.

Aber jetzt waren sie wieder alle fit. Außer ein paar blauen Flecken hatten sie erstaunlicherweise nichts abbekommen.

»Dieser Erdrutsch muß so stattgefunden haben, daß wir mit unserer Höhle freigelegt wurden, ehe sich der Rest verschieben konnte«, mutmaßte Zamorra.

Tendyke schüttelte den Kopf. »Es war anders.«

»Und wie willst du das mitbekommen haben? Du bist doch sofort besinnungslos geworden.«

»Ich habe es mitbekommen«, erwiderte der Abenteurer. »Onnorotauo hat uns verschont. Vielleicht war es eine spezielle Art von Dankbarkeit des Dämons. Immerhin waren wir es, die ihn aufgeweckt haben. Das lag zwar nicht in unserer Absicht, doch es ist nun mal passiert, und deshalb hat der Dämon wohl verhindert, daß wir verschüttet wurden.«

»Ein Dämon, der Dankbarkeit empfindet?« Zamorra lachte bitter auf.

»Erinnerst du dich an den Dämon, mit dem es Teri Rheken zu tun hatte, als sie in die Regenbogenblumenfalle geriet?« warf Nicole Duval ein.

»Die Arena von Ash'Roohm?« überlegte Zamorra. »Die Welt, auf die abtrünnige Dämonen verbannt werden, um sich gegenseitig zu erschlagen?«

»Einer dieser Dämonen hat sein Leben dafür geopfert, daß Teri und auch wir aus dieser Welt entkommen konnten«, erinnerte Nicole. »Er wollte nicht, daß wir zugrunde gehen, und hat lieber auf sein eigenes Leben verzichtet.«[6]

»Als Arenakämpfer hätte er ohnehin keine großen Chancen gehabt, noch lange zu leben. Vielleicht hat er nur das Ende mit Schrecken einem Schrecken ohne Ende vorgezogen.«

»Wie auch immer, sein Verhalten wurde geprägt durch Zuneigung und Fürsorge. Warum soll ein anderer Dämon nicht auch Dankbarkeit empfinden? Allerdings zweifele ich daran, daß er beim nächsten Mal wieder so rücksichtsvoll vorgeht. Wahrscheinlich ist das Konto jetzt ausgeglichen, und beim nächsten Zusammentreffen wird er versuchen, uns alle umzubringen.«

Monica Peters mischte sich ein. »Habe ich das richtig verstanden, daß dieser Erdrutsch von dem Dämon ausgelöst wurde?«

Tendyke nickte.

»Er hat sich erhoben und entfernt. Die Statue, die hier vergraben lag, ist fort.«

»Statue?« entfuhr es Nicole. »Einer dieser Riesenköpfe?«

Wie viele es davon auf der Osterinsel gab, wußte niemand. Gezählt worden waren bisher nur die, die sich an der Oberfläche befanden und die anderen, die man mehr oder weniger vollendet noch im Steinbruch gefunden hatte, weil sie noch nicht an ihre Bestimmungsorte gebracht worden waren. Als die Ära der Steinmetze auf Rapa Nui zu Ende ging, hatte sich niemand mehr um sie gekümmert.

Andere hatten sich halb vergraben im Erdreich befunden. Warum sollte es nicht auch Moais geben, die vollständig unter der Erde lagen?

So wie dieser hier.

»Vielleicht ist er nur weiter verschüttet worden«, hoffte Zamorra.

Tendyke schüttelte den Kopf. »So ein Riesending von wenigstens zehn Metern Länge wird nicht so einfach verschüttet. Die Statue hat sich erhoben und ist fortgegangen, deshalb kam es auch zu dieser kleinen Katastrophe.«

»Sorry, aber es ist für mich schwer vorstellbar, daß sich diese Riesenköpfe von allein bewegen können«, sagte Nicole.

»Ich habe es aber gesehen«, entgegnete Tendyke düster. »Sie tanzten, und damit hat alles begonnen.«

»Erzähl uns davon. Ich möchte endlich wissen, woran wir sind!«

Der Abenteurer sah an Nicole vorbei in unendliche Weiten.

»Ich… ich möchte erst mal ins Camp zurück. Ich will wissen, ob da alles in Ordnung ist.«

»Du wirst bei einem von uns aufsteigen müssen«, sagte Nicole. »Diable ist verschwunden.«

Tendyke hob die Brauen.

»Wirklich?«

Etwas stupste gegen Nicoles Rücken. Sie stolperte ein paar Schritte vorwärts und sah sich überrascht um.

Der schwarze Hengst stand hinter ihr, bewegte den Kopf heftig auf und ab und hatte die Lefzen zurückgezogen, als würde er boshaft grinsen.

***

Onnorotauo hatte seinen Gegner erkannt.

Es war, als sei die Zeit stehengeblieben.

Onnorotauo wußte nicht, wie lange er wirklich geschlafen hatte, aber es mußte viel Zeit vergangen sein. Dennoch lebte sein Gegner noch, und er war zurückgekehrt, wie er es prophezeit hatte!

Aber Onnorotauo konnte ihn nicht einfach so vernichten, obgleich er es am liebsten getan hätte.

Zuerst mußte er das Fragment mit den anderen vereinigen, um wieder wirklich er selbst zu werden. Erst dann konnte er zuschlagen und seinen alten Feind endgültig zerschmettern. Endlich dessen Ich verschlingen, das ihm schon vor langer Zeit versprochen worden war!

Deshalb hatte er den Feind auch zunächst davor retten müssen, vom Geröll erschlagen zu werden!

Denn wenn der Feind schon jetzt starb, bekam Onnorotauo seine Seele nicht, die aber wollte er um jeden Preis.

Also mußte er den alten Feind, den ›Anderen‹, bis zuletzt schonen.

Doch er konnte ihn damit quälen, daß er seine Gefährten vernichtete und den Feind dann wissen ließ, daß nur er daran die Schuld trug.

Und dann… dann war der Feind selbst an der Reihe!

Und selbst der dunkle Fürst, dem der ›Andere‹ als Sohn in direkter Linie entsproß, konnte daran nichts mehr ändern!

***

Vergangenheit:

Die Schiffbrüchigen hieben mit den Äxten, um sich und versuchten sich der Angreifer zu erwehren. Aber irgendwie hatte Robert van Dyke das Gefühl, als würden seine Bewegungen von einer unbekannten, fremden Kraft verlangsamt, während sich die sieben Eingeborenen mit einer schier unglaublichen Geschwindigkeit und Kraft bewegten. Jos gelang es, zwei von ihnen niederzuschlagen, van Dyke erwischte einen dritten, doch dann war es aus. Er sah noch, wie ein Eingeborener seinen Speer in Heeremaas' Körper stieß, dann wurde van Dyke ebenso niedergeknüppelt wie Jos.

Irgendwann weckte ihn Sonnenlicht.

Er richtete sich vorsichtig auf und vergewisserte sich, daß mit ihm noch alles in Ordnung war. Zweimal innerhalb weniger Stunden brutal niedergeschlagen zu werden, das war nicht gerade das, was man gesund nennen konnte.

Auch diesmal war er nicht ernsthaft verletzt. Statt einer schmerzhaften Beule hatte er jetzt allerdings deren zwei.

Er sah sich um.

Sie befanden sich in jenen Käfigen aus Holzstäben, die van Dyke bereits bei seinem Rundgang durchs Dorf gesehen hatte, in der Nähe der Viehställe. Sie alle. Zweimal vier und einmal fünf Mann in einem Gehege.

Dreizehn Überlebende der FÜRST ROMANO.

Van Dyke, der Kapitän, Jos und der Schiffsjunge hockten zusammen in einem der Käfige.

Auch Heeremaas lebte noch. Ausgerechnet der Schiffsjunge, den er gestern noch beschimpft hatte, versorgte die Verletzungen des Kapitäns. Der Junge hatte sein Hemd in Streifen gerissen und Heeremaas einen Verband angelegt.

Der Speer des Eingeborenen hatte die Schulter des Kapitäns durchbohrt. Heeremaas konnte seinen rechten Arm nicht mehr einsetzen und hatte starke Schmerzen, aber das war kein wirkliches Problem.

Der Verband sah sauberer aus als der, den Heeremaas noch vom Piratenüberfall her um den Kopf trug.

»Die Wunde ist in Ordnung«, versicherte der Junge. »Sie wird nicht brandig, dafür habe ich gesorgt.«

»Wo hast du das gelernt?« wollte van Dyke wissen.

Der Junge senkte den Kopf. »Von meiner Mutter«, gestand er leise. »Sie… sie ist das, was wir… was wir eine Heilerin nennen.«

»Wir?«

»Ich bin ein Zigeuner«, sagte der Junge leise und mit einem Seitenblick auf den Kapitän.

»Du bist ein manusch« sagte van Dyke. »Sei stolz darauf.«

Der Kopf des Jungen flog hoch. »Woher - woher kennt Ihr dieses Wort, Mijnheer?«

»Weil auch ich ein manusch bin - ein Mensch«, sagte van Dyke. »Ich wußte nicht, daß auch du zu uns gehörst. Ich stamme aus der Sippe des Romano. Nach ihm habe ich das Schiff getauft. Allerdings…«

Er unterbrach sich. Allerdings wurde meine Sippe vor rund 300 Jahren von den Soldaten des Bischofs von Trier vernichtet, hätte er beinahe gesagt.[7]

»Allerdings?« fragte der Junge auch prompt nach.

Aber Robert winkte nur ab. Wenn er ihm die Wahrheit erzählte, würde ihn der Junge für einen Lügner halten. Vielleicht gab es auch heute wieder einen Sippenführer namens Romano irgendwo bei den Zigeunern, und der Junge nahm an, daß Van Dyke aus jener Sippe stammte. Nicht aus der, die es seit ewigen Zeiten nicht mehr gab.

»FÜRST ROMANO«, sagte der Schiffsjunge langsam. »Jetzt weiß ich auch, warum ich hier anheuerte. Der Name muß etwas in mir geweckt haben. Ich wollte fort, meine Herkunft verleugnen. Denn überall, wohin wir gingen, wurden wir beschimpft, verprügelt und fortgejagt. Die Familie meines Oheims wurde als Sklaven nach Amerika verkauft. Ich wollte ganz neu anfangen, mir ein neues Leben aufbauen, deshalb ging ich zur See und«, er lachte leise auf, »jetzt stellt sich heraus, daß jener, dem das Schiff gehörte, auch ein manusch ist! Die Welt ist wirklich klein, nicht wahr, Fürst Roberto?«

»Ich bin kein Fürst, ich war es nie«, wehrte van Dyke ab. »Nenn mich einfach Robert.«

»Der Kapitän wird es respektlos nennen.«

»Den Kapitän geht es nichts an, wie wir zueinander stehen«, sagte van Dyke. »Ich freue mich, daß ich endlich wieder auf einen von uns gestoßen bin. Schade, daß wir es nicht feiern können, doch das holen wir nach, nicht wahr?«

Die Augen des Jungen strahlten. »Ganz bestimmt, Roberto.«

»Wie heißt du überhaupt?«

»Vano«, erwiderte der Zigeuner junge. »Eigentlich Iwain. Aber alle haben mich immer Vano genannt.«

»Dann werde ich diese Tradition fortsetzen.« Van Dyke schmunzelte.

Er wurde jedoch schnell wieder ernst und sah sich nach den anderen um.

»Wie lange sind wir hier schon eingesperrt? Und warum?«

»Niemand weiß es«, sagte Vano. »Das letzte, woran ich mich erinnern kann, sind die beiden schönen Mädchen, bei denen ich gegessen und getrunken habe. Ah, dieser seltsame Wein… nein, es war wohl eher Schnaps. Er berauschte mich, und ich muß eingeschlafen sein. Dann erwachte ich mit den anderen in diesen Käfigen. Wenig später brachten sie Euch… äh, dich, Roberto, und Jos und auch den Kapitän. Ihr wart bewußtlos, und der Kapitän blutete. Olssen sagt, ihr wärt in der Nacht aufgebrochen, um nachzuschauen, was die Wilden machten. Ihr habt wohl nicht von diesem Teufelszeug getrunken. Was ist passiert?«

»Die Eingeborenen waren weit von hier auf einer freien Fläche«, sagte Robert. »Sie tanzten entrückt. Und die Statuen waren auch da, die Steinköpfe. Auch sie tanzten. Dann wurden wir entdeckt und niedergekämpft.«

»Warum das alles?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Es ist Teuf eis werk«, krächzte Heeremaas aus dem Hintergrund. »Und Ihr seid der Teufel, der uns hier hereingeritten hat, Mijnheer!«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Wenn Ihr nicht so wild darauf gewesen wärt, aus dem Dorf zu schleichen und nach den nackten Wilden zu sehen, wäre das hier bestimmt nicht passiert. Dann wären wir nach wie vor freie Männer! Aber Ihr mußtet ja unbedingt das Unheil heraufbeschwören. Euch verdanke ich, daß ich jetzt meinen rechten Arm nicht mehr gebrauchen kann!«

Die anderen Männer wurden aufmerksam.

»Reden Sie keinen Unsinn!« fuhr van Dyke den Kapitän an. »Wenn Sie nicht aufgesprungen und davongelaufen wären, hätte man uns nicht entdeckt.«

»Ihr wolltet doch, daß wir entdeckt werden«, sagte Heeremaas böse. »Ihr seid ein Teufel. Ihr habt dafür gesorgt, daß wir in diese Falle gerieten.«

»Vielleicht habe ich auch dafür gesorgt, daß wir hier gestrandet sind, wie? Daß die Strömung die FÜRST ROMANO zu dieser verfluchten Insel trieb? Und auch, daß uns vorher die Piraten angegriffen haben?«

»Ah, hört ihr es, Männer?« rief Heeremaas wild. »Er nimmt mir die Worte aus dem Mund. Er klagt sich selbst an, dieser Hund. Er ist schuld daran, daß wir in diesen verdammten Käfigen hocken. Aber was soll man von einem verfluchten Zigeunerbastard schon anderes erwarten?«

»Zigeuner?« fragte der Koch und rollte erschrocken mit den Augen.

»Er ist ein Zigeuner!« schrie Heeremaas. »Das habt ihr nicht gewußt, was? Der edle Herr, unser reicher Schiffseigner, der uns die Heuer auszahlt, ist ein dreckiger Hühnerdieb! Einer, der sich nachts in die Häuser schleicht, die Töchter schändet und das Silber klaut! Ein verdammter Zigeuner!«

Da streckte ihn der verdammte Zigeuner mit einem einzigen Fausthieb zu Boden.

Van Dykes Faustschlag konnte nichts mehr ändern. Die böse Saat, die Heeremaas mit seinen Worten ausgestreut hatte, ging auf. Die Männer begegneten Robert van Dyke jetzt mit erheblichem Mißtrauen.

Nicht, weil sie den Anschuldigungen des Kapitäns glaubten. Es genügte völlig, daß van Dyke ein Zigeuner war!

Wie konnte einer der heimatlosen Tagediebe, die mit ihren Karren von Ort zu Ort übers Land fuhren, ein reicher Reeder werden? Doch nur durch Betrug. Oder vielleicht sogar durch Mord?

Den Zigeunern und den Juden war alles Schlimme zuzutrauen! Die logen und betrogen jeden anständigen Menschen, wo sie nur konnten!

Daß etwas mehr als 200 Jahre später solch dümmliches Denken dazu führte, daß unschuldige und anständige Menschen zu Abertausenden brutal abgeschlachtet wurden, auf Befehl eines größenwahnsinnigen Diktators, der glaubte, die ganze Welt unter seine Herrschaft bringen zu können, das ahnte nicht einmal Robert van Dyke, der bereits länger lebte als jeder andere Mensch und in diesem langen Leben schon so viele Dummheiten und Grausamkeiten gesehen und erlebt hatte.

Nein, selbst er konnte sich nicht vorstellen, wohin blinder Fanatismus eines Tages führen würde…

Ihm reichte der blinde Fanatismus, den er gerade wieder hier und jetzt erlebte, und er konnte Vano gut verstehen, der seiner Familie davongelaufen war, um auf sich allein gestellt ein neues Leben zu beginnen. Warum er sich ausgerechnet van Dyke offenbart hatte, lag vermutlich daran, daß er in ihm instinktiv eine verwandte Seele gespürt hatte.

Der bereute längst, daß er Heeremaas in einem schwachen Moment gestanden hatte, einer Zigeunerfamilie zu entstammen. Jetzt hatte Heeremaas sich für die Zurechtweisung von gestern rächen können.

Heeremaas' Vorurteil war es, daß es immer wieder Menschen gibt, die blindlings glauben und nachplappern, was irgend jemand ihnen zuruft.

Weil sie es glauben wollen, weil es ihr Weltbild vereinfacht und ihnen das eigenständige Denken erspart. Denn zum Nachdenken braucht man Verstand und Intelligenz. Wer beides nicht hat, sucht Gründe, nicht nachdenken zu müssen.

Es gab nur vier Männer unter den Seeleuten, die weiterhin zu van Dyke standen, das waren Vano, Jos, Olssen und ausgerechnet Freder Pol.

Allerdings ergriffen sie auch nicht für ihn Partei.

Und das, erkannte van Dyke bedrückt, war das Vernünftigste. Die Mannschaft durfte sich nicht spalten. Die Männer mußten Zusammenhalten und einander vertrauen können.

Ihm, dem Zigeuner, vertrauten sie allerdings nicht mehr. Er hatte ihren Respekt verloren.

Obgleich er sie als Menschen behandelt hatte, als Gleichgestellte, als Freunde.

Sie vertrauten lieber diesem Schinder, der mit stählerner Faust durchgriff.

»Ihr nennt mich einen Verdammten«, flüsterte er, unhörbar für die anderen. »Dabei seid ihr selbst verdammte Narren. Ihr begreift es nur nicht…«

Die Zeit verging.

Immer wieder, wenn Eingeborene in der Nähe der Käfige auftauchten, wurde nach ihnen gerufen, aber sie ignorierten ihre Gefangenen einfach.

Immerhin brachte man ihnen Wasser und Nahrung. Die Sachen wurden draußen vor den Käfigstäben auf den Boden gestellt. Die Abstände zwischen den Stäben waren gerade groß genug, daß man hindurchgreifen konnte, und auch die Wasserbecher paßten hindurch.

Ein paar Männer versuchten, die Stäbe zu lösen, zu zerbrechen und aufzusprengen, aber es gelang ihnen nicht. Die Stäbe schienen nicht aus Holz, sondern aus Stahl zu sein, der mit dem Boden verschraubt oder verschweißt war. Mit den bloßen Händen war da nichts zu machen.

Selbst der bärenstarke Freder Pol schaffte es nicht, das Holz auch nur millimeterweise zu verbiegen.

Nur van Dyke ahnte, warum die Gitterstäbe so stahlhart waren.

Es war Magie!

Schwarze Magie!

Immer wieder mußte er an die tanzenden Steinkolosse denken, an diese riesigen Köpfe, die sich im Schein der Feuer auf dem Festplatz zwischen den Menschen versammelt hatten.

Steine bewegen sich niemals von selbst, es sei denn, sie sind von Magie beseelt worden.

Robert van Dyke kannte sich mit diesen Dingen aus.

Es lag in der Familie.

Asmodis, der Fürst der Finsternis, war - sein Vater!

Sein gehaßter, verdammter, böser, dämonischer Vater!

Asmodis, der Teufel!

Das hätte Robert niemals jemandem anvertraut. Denn wenn die Männer erfuhren, daß er nicht nur ein Zigeuner, sondern auch noch der Sohn des Höllenfürsten war, dann würden sie ihn umgehend töten.

Nicht, daß ihn das wirklich erschreckt hätte. Man hatte es schon oft sogar getan in den annähernd dreihundert Jahren seiner Existenz, aber für Robert gab es keinen wirklichen Tod!

Seit der nächtlichen Beobachtung wußte van Dyke, daß ein Dämon die Klauen im Spiel haben mußte. Anders ließ sich das Geschehen auf dem großen Tanzplatz nicht erklären.

Und dann der Mann mit den Augen, die im Feuerschein wie Diamanten leuchteten, wenn das Licht sie traf…

Dieser uralte Mann…

Wer war er?

Während die anderen versuchten, die Käfigstäbe zu zerstören, dachte der Sohn des Asmodis nach.

Er versuchte zusammenzutragen, was er über Magie wußte. Magie ließ sich nur durch Magie bekämpfen, nicht anders.

Aber es mußte eine Magie sein, mit der er sich auskannte. Ob das hier der Fall war, blieb fraglich.

Wer steckte hinter alldem?

Wie konnte Robert herausfinden, welcher Dämon verantwortlich war für all den Schrecken hier und wie man an ihn herankam? Dies war ein fremdes Land mit fremden Machtbereichen, über die er nicht viel wußte.

Natürlich hätte er eine ganze Menge darüber wissen können. Wenn er sich von Anfang an auf die Seite seines Vaters geschlagen hätte.

Doch das wollte er nicht, er hatte es nie gewollt.

Er wollte nicht den Höllenmächten dienen, er wollte seinen eigenen Weg gehen, wollte selbst darüber bestimmen können, was aus ihm wurde.

Doch immer wieder wurde er daran erinnert, wer er wirklich war. Der Sohn des Teufels, ein Bastard der Hölle!

Ein Mann zwischen zwei Welten water, doch die Welt, zu der er sich hingezogen fühlte, wollte ihn nicht, und die andere Welt wollte er nicht…

Es wäre alles viel einfacher gewesen, wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, sich mit den Eingeborenen zu verständigen.

Aber ihre Sprache blieb den Weißen fremd.

***

Umgekehrt war es etwas anders.

Zumindest einer unter den Eingebo renen verstand die Sprache der Fremden.

Manaua, der uralte Zauberpriester, verdankte es seinem mana. Aber er dachte nicht im Alptraum daran, sein Wissen den Kurzohren mitzuteilen. Es reichte schon, daß Takaroa, sein Befehlsübermittler, es ahnte.

Denn Manaua vertraute Takaroa nicht. Schließlich war auch Takaroa einer der hanau-momoko. Oh, sie fühlten sich so stark, seit sie damals die hanau-eepe ausgerottet hatten, wie sie glaubten.

Aber sie hatten nicht alle des anderen Stammes vernichtet.

Hinzu kam für Manaua, daß Takaroa versagte. Er wagte sich nicht an den ›Anderen‹ unter den Weißen heran. Sicher, der ›Andere‹ war gefährlich, aber gerade deshalb auch sollte er getötet werden. Er sollte sein Ich an Onnorotauo verlieren.

Seit der letzten Nacht wußte Onnorotauo davon und fieberte danach. Nur zu dumm, daß der ›Andere‹ und zwei seiner Gefährten mitbekommen hatten, was geschah.

Vielleicht versuchte der ›Andere‹ Gegenmaßnahmen zu treffen. Als ›Anderer‹ verfügte er möglicherweise über die entsprechenden Kenntnisse.

Niedere Kreaturen wie Takaroa begriffen das natürlich nicht, sie waren dafür viel zu dumm und einfältig.

Manaua hoffte, daß Onnorotauo bald kommen würde, um sein Opfer entgegenzunehmen. Alles war vorbereitet, der Tanz der Moais hatte die nötige Kraft erzeugt.

Jetzt wartete Manaua nur noch darauf, daß Onnorotauo sich endlich zeigte. Daß vollbracht wurde, was geschehen mußte.

Manaua lachte höhnisch auf.

Die hanau-motoke, die das Joch der hanau-eepe abgeschüttelt hatten, gehorchten immer noch den alten Riten.

Sie würden es tun müssen, solange es die Moais gab.

Und die Moais würden noch tanzen, wenn selbst die unglaublich lange Lebensspanne des letzten hanau-eepe ihr Ende gefunden hatte…

***

Gegenwart:

Als sie diesmal das Camp erreichten, war die Aufmerksamkeit der anderen etwas größer. Vorher hatten die Wissenschaftler und die Fernseh-Leute Zamorra und Nicole keine Beachtung geschenkt, denn sie waren zu sehr in ihre Arbeit vertieft gewesen. Jetzt traten sie neugierig näher.

Juan machte sich daran, die Pferde abzusatteln und zu versorgen. In der Zwischenzeit hatten die anderen endlich Gelegenheit, sich bekanntzumachen.

Sonia Balasco, die 35jährige Leiterin des dreiköpfigen Archäologenteams, erwies sich als umgänglich. Ihre beiden Kollegen älteren Semesters zeigten sich den Ankömmlingen gegenüber jedoch als etwas abwesend. José Varga brummte sogar: »Warum haben uns diese Leute nicht schon begrüßt, als sie hierherkamen?«

Nicole Duval blieb ihm die Antwort nicht schuldig. »Warum nuscheln Sie das so leise in den Bart, statt laut und deutlich zu sprechen? Als wir ankamen, hat es keiner von Ihnen auch nur für nötig gehalten, mal eben von seiner Arbeit aufzublicken…«

»Und außerdem brauchte ich den Professor und seine Assistentin woanders«, warf Tendyke ein. »Sonst noch etwas, Herrschaften?«

Varga brummte schon wieder, diesmal aber an seinen Kollegen Hermano Diaz gewandt. »Der spielt sich auf, als wäre er der jefe hier…«

»Übrigens, Señor Tendyke«, sagte Balasco nun, »wir haben hier etwas entdeckt, was Sie sicher interessieren dürfte.«

»Einen weiteren Moai?«

»Nein. Ich bin mir nicht sicher, was es ist, aber es könnte eine Art Grab sein.«

»Könnte? Sie sind Archäologin. Also wofür halten Sie es?«

»Ich sagte doch schon, ich bin mir noch nicht sicher. Wir müssen uns erst richtig heranarbeiten. Und Sie haben uns doch gebeten, in dieser Gegend auf so etwas zu achten. Wollen Sie es sich ansehen?«

Und ob er wollte.

Zamorra, Nicole und Monica folgten ihm.

Sonia Balasco führte sie zu der Ausgrabungsstelle. Eine Art schmaler ›Stichkanal‹ führte seitwärts davon ab.

»Diaz ist darauf gestoßen«, sagte die Archäologin. »Er fand einen Steinsplitter, der aber weder ein Werkzeug der Frühbewohner sein kann noch sonstwie in diesen Teil der Landschaft paßt. Er grub weiter, fand einen weiteren Splitter und dann diese Steinkante.«

Sie nahm einen kleinen Gegenstand auf, neben den jemand einen Zettel gelegt und diesen mit einem kleinen Stein beschwert hatte. Eine Zahl und eine kurze Fundbeschreibung in einer kaum leserlichen Handschrift war darauf gekritzelt worden.

Tendyke nahm den Gegenstand vorsichtig entgegen.

»Das könnte Schmelzfluß sein«, meinte er. »Was denkst du, Zamorra?«

In der Tat sah dieser Steinsplitter nicht so aus, als wäre er unter mechanischem Druck abgesprengt worden, sondern eher, als sei eine gewaltige Hitzeentwicklung dafür verantwortlich gewesen…

»Es scheint dasselbe Material zu sein, wie es in den Steinbrüchen zu finden ist und aus denen die Moais geschlagen wurden«, sagte Balasco. »Aber es ist definitiv kein Werkzeug.«

Tendyke nickte. Er bückte sich zu der Steinkante, die aus dem Boden hervorragte. Auch sie wies diesen Schmelzfluß auf.

»Es könnte eine Steinplatte sein, die eine Grabstätte abdeckt«, erläuterte die Archäologin.

»Legen Sie's doch einfach weiter frei«, bat Tendyke. »Es ist sicher nicht das, wonach Sie hier suchen, aber ich werde dafür sorgen, daß Ihnen die dafür aufgewendete Zeit aus den Mitteln der Tendyke Industries bezahlt wird. Vielleicht…« Er verstummte.

»Was wollten Sie sagen, Señor?«

»Ach, nichts.« Tendyke winkte ab.

»Sie, Señor Tendyke, suchen doch auch etwas ganz Bestimmtes auf der Isla de Pascua«, sagte Balasco. »Und Sie sehen aus, als hätten Sie selbst heute schon so etwas wie eine… hm, Ausgrabung hinter sich gebracht.«

In der Tat waren sowohl Tendykes als auch Zamorras Kleidung völlig verdreckt, und Uschi Peters sah auch nicht viel anders aus.

»Worum geht es? Wenn ich wüßte, was Sie suchen, könnte ich Ihnen vielleicht mehr sagen.«

»Sie würden's mir doch nicht glauben«, brummte Tendyke. »Können Sie dieses Stück Stein also freilegen?«

Die Archäologin winkte den pascu ensischen Helfern. Gleichmütig kamen sie wieder heran und griffen nach ihren Schaufeln und Hacken.

Tendyke kletterte aus der Grube empor, und auch die anderen gesellten sich zu ihm.

»Es könnte wirklich ein Grab sein«, sagte Uschi. »Wenn ich richtig aufgepaßt habe, gibt es auf dieser Insel solche Grabstätten hier und da. Irgendwelche uralten Adelsvertreter der damaligen Eingeborenen liegen darunter begraben. Es soll Unglück bringen, die Gräber zu öffnen, die Pascuenser werden wieder einen Zwergenaufstand veranstalten und von den Geistern der Ahnen reden.«

»Sieht nicht so aus, sie packen nämlich kräftig mit an«, sagte Tendyke und wies auf die Männer in der Grube. Die schwangen die Werkzeuge, um die anscheinend angeschmolzene Steinplatte freizulegen.

»Ich fürchte, ich weiß, was das hier ist«, sagte der Abenteurer leise.

***

Vergangenheit:

Als der Abend dämmerte, hatten es die Schiffbrüchigen immer noch nicht geschafft, die Holzkäfige zu öffnen. Es war, als sei das Material durch Magie gefirmt worden, und der Schiffskoch begann damit, durch entsprechende Äußerungen die anderen zu verunsichern.

Robert van Dyke wußte, daß der gute Mann recht hatte, aber er wartete ab. Er wollte es auf eine andere Weise probieren, dafür mußte es dann aber dunkel sein.

Er wollte vermeiden, daß die Eingeborenen sahen, was er tat. Erst wenn sie schliefen oder vielleicht das Dorf verließen, um eine weitere ihrer unheimlichen Zeremonien abzuhalten, wollte van Dyke einen Versuch starten.

Er wunderte sich, daß keiner der Seemänner, aber auch offenbar keiner der Eingeborenen auf diese Idee gekommen war. Konnten diese Leute denn alle nicht dreidimensional denken?

Wenn man rechts und links nicht ausbrechen kann, muß man es eben oben oder unten versuchen…

Oben ging's nicht - da befanden sich ebenfalls Holzstäbe, und die waren ebenso eng gesetzt und mit Sicherheit ebenso unzerstörbar wie die Gitterwände an den Seiten. Also blieb nur noch der Weg nach unten.

Sich nach draußen graben…

Robert van Dyke hatte den anderen Gefangenen nichts von seinem Vorhaben gesagt.

Nein, er würde ihnen zeigen, daß ein ›verdammter Zigeuner‹ immer noch mehr drauf hatte als sie alle zusammen. Sie würden große Augen machen, wenn er plötzlich vor ihren Käfigen auf der anderen Seite der Gitterstäbe auftauchte und sie plötzlich angewiesen waren auf den ›Hühnerdieb‹, der er angeblich war.

Aber als van Dyke gerade seinen Plan in die Tat umsetzen wollte, tauchte der Unheimliche auf, jener Mann, den van Dyke in der letzten Nacht bei dem Ritual gesehen hatte.

Der Mann mit den Diamantaugen.

Jetzt schienen diese Augen ganz normal zu sein. Aber dafür war etwas anderes nicht normal…

Dem uralten Mann fehlten die Ohrmuscheln!

Stumm wie alle anderen trat er vor die Käfige und betrachtete die Gefangenen, aber van Dyke hatte das Gefühl, daß der Uralte ihn besonders lange anstarrte.

Dann wandte sich der Alte um und schritt wieder davon. Durch die Zurufe der Schiffbrüchigen, die durch sein Auftauchen wieder erwacht waren, hatte er sich nicht beeindrucken lassen. Er hatte sie einfach ignoriert.

Plötzlich zuckte van Dyke zusammen.

»Was ist?« fragte Vano.

Der Reeder atmete tief durch. Ein kalter Schauer lief über seinen Rücken. »Mir war gerade, als sei jemand über mein Grab gelaufen…«

***

Gegenwart:

Die Archäologin schritt über die freigelegte Steinplatte hinweg, um sie von der anderen Seite zu betrachten. »Sieht tatsächlich wie eine dieser Grabstätten aus, wie sie schon an verschiedenen anderen Stellen gefunden wurden. Wir werden die Platte jetzt anheben.«

Tendyke starrte auf den großen Stein. Er war noch nicht gänzlich von den Erdresten befreit, aber es sah so aus, als habe jemand eine Art Inschrift hineingeschlagen.

Deutlicher zu sehen waren die Schmelzspuren an den Rändern, die den Eindruck erweckten, als habe jemand mit einem Schweißbrenner ein Stück Eisen bearbeitet.

»Mein Verdacht stimmt«, sagte Tendyke so leise, daß es nur Zamorra, Nicole und die Zwillinge hören konnten, die oben bei ihm standen. »Ich hätte nicht gedacht, daß wir so schnell fündig würden. Erst die dämonische Statue in der Höhle, jetzt das hier…«

»Ist das eine gute oder eine schlechte Nachricht?« fragte Nicole.

»Gut bestimmt nicht.«

Die Archäologin dirigierte die eingeborenen Helfer jetzt so, daß sie die Platte anheben konnten.

»Bemühen Sie sich nicht«, sagte Tendyke. »Dieses Grab ist leer.«

»Woher wollen Sie das wissen, Señor?« fragte Balasco verblüfft.

Tendyke und Zamorra wechselten einen schnellen Blick, und der in Leder gekleidete Abenteurer schüttelte den Kopf.

»Hier haben sie mich damals begraben«, flüsterte er, damit Balasco und die Pascuenser ihn nicht verstehen konnten.

»Heißt das, daß der Dämon damals gewonnen hat? Aber er wurde doch auf die Statuen aufgespalten?« Zamorra wunderte sich.

»Es war ein verdammtes Unentschieden«, erwiderte Tendyke.

Balasco hatte derweil trotzdem die Platte anheben lassen, und die Männer kanteten sie nun zur Seite.

»Von wegen leer«, rief Balasco.

Tendyke fuhr herum. Seine Augen wurden groß.

»Wer, zum Teufel, liegt in meinem Grab?«

***

Vergangenheit:

Bald, nachdem der Uralte wieder verschwunden war, tauchten die beiden jungen Mädchen auf, mit denen sich Vano gestern vergnügt hatte - oder vielmehr sie sich mit ihm.

Sie blieben an dem Käfig stehen, plauderten munter miteinander, und dann winkte eine von ihnen die Krieger her, die ihnen in gebührendem Abstand gefolgt waren.

Wie sie den Käfig öffneten und danach wieder schlossen, das begriff keiner der Männer, aber plötzlich gab es eine Öffnung, eines der Mädchen griff nach Vano und zog den Schiffsjungen nach draußen.

Augenblicklich war die ›Tür‹ wieder zu. Van Dyke hatte versucht, sofort nachzusetzen und ebenfalls hindurchzuschlüpfen, aber er prallte gegen die Gitterstäbe.

Die lächelnden Mädchen zogen den verwirrten und ängstlichen Jungen mit sich fort, und die Krieger folgten ihnen, bald darauf waren sie aus dem Sichtbereich der Gefangenen verschwunden.

»Gottlose Sitten«, schimpfte der Schiffskoch und bekreuzigte sich.

Aber van Dyke glaubte nicht, daß sich die beiden Eingeborenen-Mädchen den Jungen geholt hatten, um sich mit ihm sinnlichen Freuden hinzugeben.

Und er sollte recht behalten.

Wenig später hörten sie den gellenden Schrei.

Es war Vano, und er kreischte fürchterlich!

In höchster Todesangst und vor grausigem Schmerz!

Es dauerte sehr lange, bis seine Stimme heiser und auch leiser wurde, und noch länger, bis er schließlich ganz verstummte.

Als es dunkel war, begann van Dyke den Boden des Käfigs aufzugraben…

***

Robert van Dyke schaffte es.

Gut zwei Stunden brauchte er, bis er ein genügend großes Loch in den harten Boden gegraben hatte, aber jetzt konnte er sich unter den Gittern hindurchschlängeln. Er hatte als Grabwerkzeug den Dolch benutzt, den er in seinem Stiefel versteckt hatte. Die Steinschloßpistole im anderen Stiefel ließ er zunächst noch, wo sie war.

Man soll nie alle Trümpfe auf einmal ausspielen…

Heeremaas und Jos, die mit van Dyke und zuvor auch mit Vano in einen Käfig zusammengesperrt worden waren, krochen hinter ihm her. Jos hatte immerhin beim Graben mitgeholfen und van Dyke immer wieder abgelöst, der Kapitän konnte sich ja mit seiner verletzten Schulter hinausreden, und van Dyke hatte seine Rachepläne nach dem, was mit Vano passiert war, zurückgestellt und auch die anderen Gefangenen eingeweiht.

»Holt uns auch raus«, flüsterte Olssen.

»Graben müßt ihr schon selbst«, raunte van Dyke ihm zu und drückte ihm nach kurzem Zögern den Dolch in die Hand. Er trennte sich nur ungern davon, schon wegen der Erinnerungen, die sich damit verbanden. Aber es war wohl besser so, denn mit den bloßen Fingern schafften es die anderen bei dem hartgestampften Boden nicht. Das hatte sich bereits gezeigt, als sie dem Beispiel des Reeders gleich hatten folgen wollen, kaum daß sie sahen, was er da tat.

Aber ohne Werkzeug kamen sie kaum voran.

»Seid Ihr verrückt?« stieß Heeremaas hervor. »Wir brauchen das Messer! Wir müssen uns verteidigen können!«

Van Dyke ging nicht darauf ein. »Wir müssen den Jungen suchen!«

»Wir müssen verschwinden«, hielt Heeremaas dagegen. »Solange wir das noch können!«

»Und die anderen im Stich lassen?« zischte van Dyke etwas lauter, damit auch die anderen Schiffbrüchigen es hören konnten.

»He, was soll das heißen?« fragte Freder Pol mißtrauisch.

»Wir schauen erst, was mit dem Jungen ist«, beharrte van Dyke.

Der Kapitän zögerte zunächst, dann folgte er dem Reeder und Jos. Sie pirschten sich an der Rückseite der Rundhütten vorwärts, in die Richtung, aus der die Schreie gekommen waren, dann krochen sie über den Boden wie Schlangen oder Reptile.

Ein Feuer brannte.

Die Eingeborenen hockten im Kreis um die Flammen, dicht an dicht und in mehreren Reihen. Es waren nur die Krieger, von den Frauen war nichts zu sehen. Auch die beiden Mädchen, die Vano mitgenommen hatten, fehlten.

Auf der gegenüberliegenden Seite des Kreises, hinter dem Feuer, erkannte van Dyke Takaroa. Der Anführer kauerte im Schneidersitz und schien an etwas zu kauen.

Hinter ihm, außerhalb des Kreises, stand der alte Mann ohne Ohren. Er wirkte seltsam entrückt und leblos wie eine Statue.

»Da«, flüsterte Jos, stieß van Dyke an und deutete auf Takaroa. Jetzt entdeckte auch der Reeder, was ihm eben noch nicht aufgefallen war.

Takaroa trug Vanos Hose!

Auch Heeremaas hatte es jetzt gesehen. Unwillkürlich krallte er die Finger der linken Hand in den Boden. Dabei bekam er etwas zu fassen.

Er zuckte zusammen und riß es hoch. Betrachtete es im Feuerschein.

Es war ein Knochen!

Ein Stück eines Rippenknochens, wie van Dyke feststellte. Eines -menschlichen Rippenknochens!

Er war säuberlich abgenagt und von allen Fleischfasern befreit, aber ein wenig Blut klebte noch daran.

Jemand mußte das Knochenstück erst vor wenigen Minuten hierher geworfen haben.

Jetzt wußten die drei Männer, woran Takaroa und einige andere der Krieger kauten…

Und Heeremaas sprang auf, stieß einen gellenden Schrei aus.

»Das sind - Kannibalen!« kreischte er. »Sie haben den Jungen bei lebendigem Leib gefressen!«

Im gleichen Moment brach die Hölle los!

Die Krieger am Feuer sprangen auf, wirbelten herum und sahen Heeremaas.

Jos und van Dyke erhoben sich ebenfalls ruckartig. Es hatte keinen Sinn mehr, sich zu verstecken, durch Heeremaas' Schrei waren sie entdeckt.

Jetzt konnten sie nur noch versuchen zu entkommen.

Sie rannten, als sei der Teufel hinter ihnen her.

Aber in van Dyke tobte unbändige Wut. Die grausige Entdeckung hatte auch ihn geschockt.

Trotzdem - am liebsten hätte er den Kapitän auf der Stelle erwürgt und den Eingeborenen als nächste Mahlzeit vor die Füße geworfen. Dieser verdammte Narr! Warum konnte er sich nicht beherrschen?

Vor den Flüchtenden tauchte der Wald wie eine undurchdringliche Wand auf.

Heeremaas war am weitesten vorn.

Das war sein Verhängnis.

Von einem Moment zum anderen stand er in lodernden Flammen.

Er klebte mit ausgebreiteten Armen wie eine Fliege in einem unsichtbaren Spinnennetz. Zappelnd versuchte er sich wieder aus den unsichtbaren Ketten zu befreien, aber das Feuer leckte an seinem Körper empor, fraß sich in das Fleisch, und der Kapitän wand sich in den Flammen und kreischte und schrie.

Van Dyke war abrupt stehengeblieben. Jos schlug einen Haken und rannte zur Seite, um es an einer anderen Stelle zu versuchen, dort, wo kein Weg durch das Unterholz führt. Lieber sich mühsam durch dichte Zweige kämpfen, als lebendig zu verbrennen…

Aber ihn holte das gleiche Schicksal ein, wie seinen Kapitän!

Van Dyke vernahm nur sein grelles Kreischen.

Die Feuersperre lag rund um das gesamte Dorf.

***

Die Krieger führten van Dyke zum Käfig zurück. Sie sahen das Loch, das er gegraben hatte, und sperrten ihn in einen der beiden anderen Käfige. Sie sahen auch den Dolch, mit dem Olssen grub, und nahmen ihn an sich. Ohnmächtig vor Zorn mußte van Dyke Zusehen.

Gegen die Übermacht der Krieger gab es keine Gegenwehr. Die Alternative war, sich erschlagen zu lassen.

Aber wartete der Tod nicht ohnehin auf sie alle?

Dennoch, solange auch nur ein winziger Funken Leben in ihm war, gab er nicht auf.

Niemals! Ganz gleich, wie ausweglos die Lage war!

Plötzlich stand der Uralte vor dem Käfig. Ein Schatten in der Nacht, aber er sah van Dyke durchdringend an, und seine Augen glühten wieder dabei.

Der Alte bewegte die Lippen.

Und Robert van Dyke verstand, was er sagte!

»Nun weißt du, welches Schicksal euch alle erwartet. Auf dich aber, Anderer, wartet Onnorotauo selbst…«

***

Gegenwart:

Das eigenartige Grab war zunächst wieder geschlossen worden.

Das Skelett eines Menschen lag darin. Es war mit Sicherheit keine 300 Jahre alt, sondern wesentlich jünger.

Die Archäologen und Fernsehleute, denen man mit alten Geschichten von Dämonen sicher nicht kommen durfte, vermuteten ein Verbrechen und entschieden deshalb, daß die Polizei eingeschaltet werden müsse.

Deshalb ruhte auch die Arbeit an der Ausgrabungsstelle bis auf weiteres.

Aber in der Nacht geschahen seltsame Dinge.

Zamorra war hinterher nicht sicher, ob er es nur geträumt hatte oder ob die Prozession, die er aus einem Versteck heraus beobachtete, wirklich stattgefunden hatte.

Pascuenser bewegten sich wie Schatten durch die Nacht, unter ihnen auch Juan und Loana.

In einer langen Reihe gingen sie zu den Moais und tanzten mit ihnen in der blutroten Nacht…

Als Zamorra zusammenschreckte, erkannte er, daß er das Zelt verlassen haben mußte, ohne daß ihm das bewußt geworden war. Er stand an der Abbruchkante der Grabungsstätte, nur wenige Schritte von Tendykes ›Grab‹ entfernt.

Hatte er die Pascuenser und die tanzenden Moais wirklich gesehen oder nur davon geträumt?

Warum war er hier draußen?

Langsam kehrte er zum Zelt zurück. Der Morgen dämmerte, und irgendwo erwachte jemand geräuschvoll.

Zamorra ging zu einem der Zelte, öffnete den Eingang einen Spalt weit und spähte nach drinnen.

Juan lag auf ein paar Decken und schlief noch.

Das war zwar kein Beweis dafür, daß er in den letzten Stunden nicht doch irgendwo dort draußen gewesen war, aber…

Zamorra kehrte zu seinem eigenen Zelt zurück. Er kauerte sich auf seine Luftmatratze und sah zu Tendyke hinüber.

Mit dem stimmte doch etwas nicht!

Erschrocken beugte sich Zamorra über den Freund.

Robert Tendyke atmete nicht mehr!

ENDE des ersten Teils


 [1]Langohren

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 591 »Der Blut-Graf kehrt zurück«

 [3] ›Nabel der Welt‹ und ›Kurzohren‹

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 540 »Der Fluch der Zigeunerin«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 550 »Merlins Stern«, Professor Zamorra Nr. 551 »Im Licht der schwarzen Sonne«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 587 »Gladiatoren der Hölle«

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 540 »Der Fluch der Zigeunerin«
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